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GASTEROPODA.

1. Murex brevicauda HEBERT.

v. K o e n e n, Helmstädt Nr. 3. — M, plicatocarina-
tus Giebel, Beitr. zur Palaeontologie, Sep.-Abdr. aus
Jahresber. 5 des naturwiss. Vereins zu Halle, 1853, p. 107,
t. 1,/. 3. — Bey rieh, p. 200, t. 13,/. 2.

Aus dem Sternberger Gestein liegen uns drei Exem-
plare dieses bisher nur aus unteroligocänen Schichten be-
kannten Murex vor, von denen das grösste, wenn der ein
wenig beschädigte Stiel ergänzt wird, eine Länge von 15
Mm. hat. Die Zahl der Umgänge stimmt mit Bey rieh's
Angaben, auf die wir auch wegen der Beschreibung im All-
gemeinen verweisen. Die oberen Windungen tragen in der
Mitte zwischen den blätterigen Längswülsten eine scharfe
Rippe, die in den unteren Umgängen zu einem länglichen
Knoten abgestumpft wird. Die Schlusswindung zeigt etwa
7 entfernt stehende, feine aber deutlich markirte Quer-
leistchen, von denen sich schon auf der letzten Mittelwin-
dung Spuren finden ; diese Leisten sind nur auf dem mitt-
leren bauchigen Theil der Umgänge vorhanden, während
der obere und untere Theil glatt bleibt, eben so wie an
unseren Exemplaren von Latdorf, mit denen die Sternber-
ger überhaupt genau übereinstimmen, auch rücksichtlich der
Sculptur und Ausbildung der (wohlerhaltenen) blätterigen

Wülste.

Die Aehnlichkeit unsers Murex mit dem M. S w a i n-
soni Micht. (Börnes, I, p. 248, t. 25, f. 13), auf die
schon Bey rieh hinweist, ist in der That sehr gross, wie
wir uns bei Vergleichung eines guten Stückes von Savona
überzeugt haben. Form und Sculptur stimmen zusammen,
und dürften die einzigen Unterschiede einmal in der Ge-
stalt der Mündung liegen, die bei M. Swainsoni schmal und
länglich birnförmig ist, bei M. brevicauda mehr dem Kreise
sich nähert, dann aber auch in der Ausbildung der Unter-
seite der sonst völlig gleichen flügelartigen Erweiterungen
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der Varices, die bei M» Swainsoni fast glatt erscheint, in-

dem sie nur die den Leisten der Oberseite entsprechenden,

schwach angedeuteten Furchen zeigt, wogegen die für M. bre-

vicauda so charakteristischen Zickzack-Linien der Anwachs-

lamellen vollständig fehlen. Die von Beyrich und Hörn es

hervorgehobene Zähnelung des Aussenrandes ist an unserem

Exemplar des M. Swainsoni nicht vorhanden, während der

Mundrand bei M. brevicauda, den erwähnten Zickzack-Linien

entsprechend, gefaltet ist.

Nach einer gefälligen Mittheilung des Herrn Dr. von
Koenen besitzt derselbe den M brevicauda auch aus dem
oberoligocänen Sande von Crefeld.

2. Marax Deshaycsii DU CHASTEL.

Nyst, p. 543, t. 41, /. 13.
%

) — Beyrich p. 206.

— I) e shay e s, suppl. III, p. 327, t. 87, /. 9, 10. —

-

v. Koenen, Mittelolig. Nr. 2. — M. capito Philipp i,

Beiträge, p. 60, t. 4, f, 19, 20. — Beyrich, p. 203, U

13, /. 4—6. — Hörne s, I, p. 226, t. 23, /. 10. —
Speyer, Cassel, I, p. 71, t. 8, f. 1— 10, 14; Nachtrag,

p. 286. — Speyer, Detmold, p. 17, t. 1, /. 10. — M.

Hoernesi Speyer, Cassel, I, p. 73, t. 8, /*. 11— 13; t. J,

/. 1; Nachtrag, p. 286. — AI. octonarius Beyrich, p.

207, t. 13, /. 1, 8.

Indem wir uns über die Zusammengehörigkeit von M.

capito und M. Hoernesi mit M. Deshayesii auf

die Untersuchungen v. K o e n e n's und S p e y e r's bezie-

hen, bemerken wir nur, dass diese Art im Slernberger Ge-

stein nicht häufig vorkommt und namentlich gut erhaltene

Stücke zu den Seltenheiten gehören. Von unseren Exem-
plaren würde das grösste mit Ergänzung des Stiels eine

Länge von 50 Mm. bei 37 Mm. Dicke haben ; der innere

Rand der Mündung ist glatt, wie dies auch bei kleineren

Exemplaren der Fall ist ;
2
) diese zeigen das für die Murex-

Arten eigenthümliche, in die Höhe gewundene Embryonal-

ende und die blattförmigen Wülste sehr gut. Bey rieh's

*) Da Nyst ausdrücklich Du Chastel als Autor angiebt, so

hat man kein 'Recht, statt dessen Namen den von Nyst zu substitui-

ren, wie dies mitunter geschieht.

2
) Eine calcinirte Schale von 39 Mm. Länge dagegen hat vier

runde Zähnchen im Mundrande.
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Beschreibung liegen grösstenteils Sternberger Slücke zu
Grunde.

Von Kobrow bei Sternberg besitzen wir eine calcinirte

Schale, die mit den abgeriebenen obersten Windungen etwa
65 Mm. Länge hat. Dies Exemplar verlangte der verstor-

bene Börnes im Winter 1868, um es mit seinen Stücken
von Loibersdorf zu vergleichen, und gab es mit der Er-
klärung zurück, dasi dasselbe mit den Wiener Exemplaren
übereinstimme, und er beide nunmehr für M. m a g e 1 1 a-
nicus Bßocc. non L. halten müsse. Auch wenn man
die Schichten von Loibersdorf nicht mit K. Mayer in das
Aquitanien setzen will, hat des Vorkommen des M. Des-
hayesii in ihnen nichts Auffallendes, da v. K o e n e n nach
seinen neuesten Untersuchungen den mioeänen M. octo-
narius Beyr. mit ihm vereinigt wissen will. Eine noch
grössere, gleichfalls calcinirte und oben abgeriebene Schale
aus einer Kiesgrube von Mölln (bei Lübeck) sahen wir kürz-
lich in der Sammlung des Herrn Senator Dr. Brehmer
in Lübeck; dieselbe ist jetzt etwa b>0 Mm. lang.

3. Murex pereger BEYRICH.

B eyr ic h, p. 212, t. 14, /. 1. — v. Ko enen, Mit-

telolig. Nr. 5, & 1, /. 1.

Dass M. pereger auch dem Oberoligocän angehöre, hat

schon B e y r i c h bei der Beschreibung seines Originals

aus einer Kiesgrube bei Krakow vermuthet, eine Vermuthung,
die durch das Auffinden wenn auch nur eines Exemplars
im Sternberger Gestein ihre Bestätigung gefunden hat. Das
vorliegende Exemplar, Eigenthum des Rostocker Museums,
ist an der Spitze ein wenig verletzt, hat 6'/.

2
Windungen

und ist 16 Mm. lang und. 9,ö Mm. dick. Das Embryonal-
ende ist anscheinend gerade so gestaltet gewesen wie an
vollständigen Stücken von Latdorf, an welchen dasselbe

aus 1 '/
2 glatten Windungen besteht, von denen die oberste

in die Höhe gerollt ist. Auf den Mittelwindungen zeigen
sich drei Querleisten, obschon die dritte scharf längs der

Naht verläuft und von der folgenden^ hinaufgezogenen Win-
dung bisweilen bedeckt ist. Auf der Schlusswindung zählt

man sechs kräftige Querleisten, denen am Kanal noch einige

schwächere folgen; diese Querleisten sind stets schmäler
als der Raum zwischen ihnen. Dann ist die ganze Schale
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mit feinen quer verlaufenden Linien bedeckt, welche je-

doch nur mit Hälfe der Lupe sichtbar sind, auf den Leisten

klarer hervortreten, aber auch in den Zwischenräumen nicht

fehlen.
!

) Im Ganzen gleicht unser Stück, an dem leider

die Mündung von Gestein bedeckt ist, dem Originale B ey-

r ic h's, und zu diesem passen nach v. K o e n e n die Vor-
kommnisse von Söllingen. Das erwähnte Stück aus der

Krakower Kiesgrube würde vollständig eine Länge von etwa

23 Mm. bei 13,5 Mm. Durchmesser haben.

So ist denn Murex pereger in allen Theilen des Oligo-

cäns zu Hause.

4. Murex Kochi BEYRICH.

Tab. Ij fig. 2 a-c.

Beyrich, p, 212.

Von dieser nach 2 Stücken aufgestellten Art haben wir

inzwischen im Sternberger Gestein noch eine Anzahl gut

erhaltener Exemplare gefunden, die den verschiedenen Al-

tersstufen angehören. Der äusserst klaren und zutreffenden

Beschreibung Beyrich's haben wir nur einzuschalten, dass

das kegelförmige Embryonalende aus 4 glatten schwach ge-
wölbten Windungen besteht, von denen die erste etwas in

die Höhe gerollt ist (f. 2 c). Ein Exemplar mit freier Mün-
dung (f. . 2 a) zeigt die ziemlich stark entwickelte glatte

Spindelplatte, die durch eine Furche begrenzt wird; der

Aussenrand ist an diesem Stück leider nicht vollständig er-

halten, so dass auch wir die Ausbildung desselben nicht

anzugeben im Stande sind. M. Kochi ist ziemlich gross ge-

worden, indem ein Fragment der Schlusswindung eine Dicke
von 16 Mm. zeigt. Als unserer Art verwandt möchten wir
noch den pliocänen M. polymorphus B r o c c. bezeichnen.

5. Murex globosus KOCH et WIECHMANN.
Tab. 1, fig. 3.

Das vorliegende Exemplar, dessen Canal nicht ganz

*) Wir bemerken schon bei dieser Gelegenheit, dass nicht selten

an den Conchylien des Sternberger Gesteins derartige zartere Sculptur-

verhältnisse erhalten sind, welche man vergebens an Exemplaren aus

Sand- oder Mergelablagerungen sucht.
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vollständig erhalten ist, misst 18 Mm. in der Länge (voll-

ständig etwa 20 Mm.) bei 12 Mm. Dicke der bauchigen
Schlusswindung. Das Embryonalende hat 3 gewölbte glatte

Windungen ; die Sculptur der übrigen 5 Windungen beginnt

mit 4 kräftigen Spiralen, durch fast doppell so breite Rin-
nen getrennt, von denen die oberste schwächere Spirale auf

der, mit der zweiten Mitlelwindung deutlicher sich entwi-

ckelnden oberen Abdachung der Umgänge liegt ; ausserdem
sind schon auf dieser ersten Mittelwindung Längswülste an-
gedeutet, die in der Kreuzung mit den Spiralen Knötchen
bilden. Die Umgänge sind durch tiefe Nähte gelrennt und
bestehen aus einem oberen fast geraden, dachartigen und
einem unteren schwach gewölbten Theil, wodurch denselben

im Allgemeinen ein stark bauchiges Ansehen verliehen wird;

die sehr aufgeblähte Schlusswindung hat nahezu die Höhe
der sämmtlichen übrigen Windungen. Die oben erwähnten
3 Hauptspiralen der ersten Mittelwindung entwickeln sich

allmälig auf dem unteren Theil der Umgänge zu ziemlich

breiten, schwach gewölbten Bändern, zwischen die sich noch
je eine schmale, aber kräftige Spirale einschiebt, während
zu der Spirale des Daches sehr rasch mehrere Spiralen von
fast gleicher Stärke hinzukommen, so dass das Dach der

Schlusswindung mit 7—8 Spiralen verziert ist. Die aller-

nirend breiteren und schmäleren Spiralen des unteren

Theils der Windung setzen sich auf der Schlusswindung
fort, die in gleicher Weise bis zum Stiel herab verziert

ist, so dass man an dem vorliegenden Stücke 10 breitere

Bänder bis an den Stiel zählt. Der untere gewölbte Theil

der Windungen ist mit schwach entwickelten Längswülsten,

14 auf der letzten Mittelwindung versehen, über die die Spi-

ralen hinweg gehen und schwache längliche Knötchen bilden.

Die Rippen zeigen von der unteren Naht bis an die Kante

des Daches dieselbe Stärke; auf dieser Kante erheben sie

sich etwas stärker und hören dann theilweise ganz auf,

theilweise sind sie auf dem dachigen Theil noch wenig
angedeutet; auf der Schlusswindung sind die Rippen schwach
entwickelt und verlaufen sich nach unten zu bald ganz.

Die Varices werden durch eine blätterige Erhebung der

breiteren und schmäleren Spiralen gebildet, aus der sich

auf der Kante des Daches ein kräftiger nach vorne offener

Dorn erhebt. An dem vorliegenden Exemplar ist nur ein

Dorn erhalten, die Stelle der übrigen abgebrochenen Dorne
aber deutlichzu beobachten. Der Aussenrand der Mündungist
defect, so wie auch das untere Ende des Stiels abgebrochen ist.
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Obschon dieser Murex nur in einem Exemplar vorhanden

ist, so bietet derselbe doch so besondere Eigenthümlichkeiten,

dass wir uns berechtigt halten, ihn als eine neue Art zu

betrachten. Das beschriebene Exemplar fand sich in einem

Gerolle Limonitsandstein bei Boitzenburg an der Elbe, in

welchem ausserdem Tiphys Schlotheymi Beyr., Cardium

comatulum Bronn, Nucula peregrina Desh. und Leda

gracilis Desh. vertreten waren, und stehen wir nicht an,

dies Gestein zu den oberoligocänen Gerollen zu zählen.

6. Tiphys pungens SOLANDER.

Beyr ich, p. 214 (ex parte), t. 14,/. 5 (non f. 4).

— S emp er im Meklenbitrg. Archiv, 15, p. 284. —

'

Speyer, Cassel, I, p. 75, t. 9, /. 3, 4. — v. Ko t n en,

Mitteiolig. Nr. 6.

Wenn auch, wie bereits von anderen Autoren hervor-

gehoben ist, der überall nicht sehr häufige Tiphys pungens
seinem Vertreter in jüngeren Schichten, dem T. horridus
Brocchi sehr nahe steht, so sind doch beide bestimmt zu

trennen, wofür theils die Mündung, theils das Embryonal-

ende, sowie die Form der Tiphys-Röhren, den besten An-
halt gewähren. Wir haben das Glück, nicht nur von unserer

Art von Sternberg, sondern auch von dem T. horridus aus

dem Holsteiner Gestein von Stolpe Jugendstücke zu besitzen,

deren Embryonalwindungen völlig erhalten sind, und ersehen

wir daraus, dass T. pungens ein Embryonalende von 2V3

Umgängen hat, von denen der oberste eine runde, aufwärts-

gerollte, knopfförmig endende Windung bildet, wie dies

Speyer's f. 4 c. gut darstellt; die übrigen i% Umgänge
sind durch eine hoch aufliegende scharfe Leiste gekielt, und

zwar so, dass der unterhalb des Kiels befindliche Theil der

Windung ein Drittel der ganzen Höhe ausmacht. Dieser

Kiel setzt noch etwa den dritten Theil eines Umgangs
weiter fort, während sich auf dem oberhalb desselben be-

findlichen Theil des Gewindes die Sculptur der übrigen

Windungen durch das Auftreten einer kleinen schuppenar-

tigen Lamelle und dann eines kleinen kurzen Doms vorbe-

reitet. Darauf beginnt die ausgebildete Sculptur in bekann-
ter Weise, und hört damit auch der scharfe Kiel auf, indem
er in eine stumpf gerundete Kante übergeht. Das Embryo-
nalende des T. horridus dagegen besteht aus 3 V4 gewölbten
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Umgängen mit tiefen Nähten, zeigt keine Spur eines Kiels,

endet oben wesentlich spitzer wie bei erster Art, doch be-
reitet sich die Sculptur in ähnlicher Weise vor wie bei

T. pungens. Ebenso trennt die Form der Mündung beide

Arten, denn während solche beim T. horridus fast vollstän-

dig kreisrund ist, hat sie bei T. pungens eine ovale Gestalt

und ist nach dem Stiel zu in eine Spitze zusammengedrückt.
Die Mundränder beider Arten treten ziemlich weit vor. In

Betreff der Röhren stimmen wir v. K o e n e n's Bemerkung
bei, dass solche bei T. horridus ganz oder fast gerade, bei

pungens aber theilweise sogar stark gebogen sind, ') auch

scheinen sie, nach ausgewachsenen italienischen Stücken

zu urtheilen, bei ersterem länger zu werden.

Unser grösstes vollständiges Stück des Sternberger

Gesteins hat eine Länge von 18,5 Mm., ein schlecht er-

haltenes ist dagegen 32 Mm. gross.

7. Tiphys cuniculosus DU CHASTEL.

Ny s t, Rech, coq. foss. de Vliermael et Kl. Spauwen,
1836, p. 35, t. 3, /. 92. '). — Nyst, p. 551, t 43, /. 4.

— B ey r ich, p. 220, t. 14, /. 6. — S an db er g\e r, p.
204, t. 18,/. 8. - Speyer, Cassel, I, p. 11, t. 9, /. 5-8.— D eshay es, suppl. III, p. 334, t. 88,/. 6— 7. — v.

Ko enen, Mittelolig. Nr. 7. — Murex (Tiphys) simplex
Philippi, JBeitr. p. 26, 60, t. 4,/. 22.

Das Nöthige über die Entwickelung des Embryonal-
endes werden wir bei der Besprechung der nächstfolgenden

Art einschalten und bemerken wir, da der T. cuniculosus

von den genannten Autoren hinlänglich beschrieben ist, hier

nur, dass selbiger in Bezug auf die Häufigkeit des Vorkom-
mens im Sternberger Gestein dem T. Schlotheimi bedeutend
nachsteht, so wie dass die Exemplare nicht die Dimensio-
nen der des Casseler Beckens erreichen. Als nahe ver-

wandt ist der T. c o r o n a r i u s Deshayes (suppl. III, p.

*) Am stärksten gebogen scheinen die Röhren an den Exemplaren
von Barton zu sein.

2
) Was wir in der Anmerkung zu Nr* 2 in Bötreff der Substitui-

rung des Namens von N y s t für den von. Du Chastel gesagt haben,

findet auch hier seine Geltung.
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335, t. 88, f. tl— 13) aus dem Pariser üntereocän zu

bezeichnen, der sich jedoch schon dadurch gut unter-

scheidet, dass ausser den gewöhnlichen Tiphys-Röhren auch

die Wülste mit feinen Röhrchen versehen sind. — In der

Sammlung des Grafen von Münster liegen mehrere

Exemplare unsers Sternherger Tiphys als T. t u b i f e r Sow.,

Nr. 63 des Verzeichnisses. ')

8. Tiphys Schiotheimi B E Y K 1 C %
Beyrich, p. 218, t 14,/. 7. — Sandberger,

p> 206, t. 18,/. 9. — v. Koenen, Mittelolig. iVr.^8./—

T* fistulosus (Broccki) ßeyrich (ex parte), p. 217. —
v. Koenen, Eelmstädt, Nr. 4. — T. sejunctus Sem-
per, Meklenburg. Archiv, 15, p. 282. — Speyer, Cassel,

1, p. 78, t. 9,/. 9—11. — Speyer, Detmold, p. 17. —

Nach dem uns vorliegenden reichen Material müssen

wir v.Koenen's Ansicht, dass der oligocäne Theil des

T. fistulosus Beyrich, so wie der T. sejunctus

Semper mit dem T. Schiotheimi Beyr. ident sind,

bestätigen. Die von Semper angegebenen Unterschei-

dungsmerkmale sind keineswegs constant, indem an einem

und demselben Individuum die Umgänge eine verschiedene

Anzahl von Wülsten zeigen, die von 4 bis gegen 6 wechselt,

so dass nichts übrig bleibt, als den T. sejunctus zu streichen.

Rücksichtlich der allgemeinen Beschreibun^dürfen wir auch

hier auf die oben genannten Paläontologen verweisen, doch

haben wir über das Embryonalende zu erklären, dass,

während Beyrich nur 3 Umgänge, Speyer schon deren

4 angiebt, die schön erhaltenen Stücke von Sternberg deren

gegen 5 zeigen, von denen der letzte stumpf oder rundlich

*) Durch Herrn Prof. Zittel's Güte ward uns aus dem Museum
zu München die von dem Grafen von Münster zusammen gebrachte

Sammlung Sternberger Petrefakten mitgetheilt. Von dieser Sammlung
hatte der verdienstvolle Paläontolog in v. Leonhard's und Bronn's
neuem Jahrbuch f. Mineralogie, Geognosie u. s. w. 1835, p. 447—451,

ein Verzeichniss veröffentlicht, während Göldfuss in seinem bekann-

ten grossen Werke verschiedene Arten davon beschrieben und abgebil-

det hat. Es ist in der Tbat sehr zu bedauern, dass ein bedeutender

Theil der Sammlung bei einem früheren Transporte in Unordnung ge-

bracht ist, durch welchen Unfall es nur für einen kleineren Theil —
hier aber ohne jeden Zweifel — möglich geworden, die vom Grafefl

von Münster gewählten Benennungen festzustellen.

9
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gekielt ist. Dann tritt auf der dritten, resp. vierten Windung,
gleich oberhalb der unteren Naht, eine scharfe Spiral-Leiste

auf, die noch ein wenig über den Beginn der Sculptur hin-
aus die Umgänge begleitet und an ihrem Ende mit einer

Rückwärtsbiegung in eine blattarlig abgelöste und hoch
aufgerichtete Lamelle übergeht, welche gleichsam als Schutz
für das eng an derselben stehende erste Röhrchen dient.

In der Regel findet man zuerst zwei solcher runder Röhr-
chen, denen die für unsere Art characteristischen breit ge-
schlitzten Röhren folgen. Die sehr ähnlichen Embryonen
des T. cnniculosus dagegen haben in der Regel sechs solche
runde Röhrchen auf der ersten Mittelwindung; ihr Embryo-
nalende ist niedriger, indem es nur aus 3—4 Umgängen
besteht, auch fehlt der oben erwähnte rundliche Kiel auf
der letzten Windung. Dennoch bleibt die Unterscheidung
bei Exemplaren mit verletzter Spitze mitunter schwierig,

da einzelne Jugendstücke des T. Schlotheimi ausnahmsweise
eine grössere Zahl der runden Röhrchen aufweisen, die bis-

weilen die Gestalt von taschenförmigen Fältchen annehmen.— Beide Arten kommen nebeneinander in allen Schichten
des Oligocäns vor, wenngleich der T. cuniculosus für das
Unteroligocän (nach v. Koenen) nur in Belgien nachge-
wiesen ist und es unentschieden bleibt, woher das von
Philippi in Palaeontogr. 1, p. 74, angeführte Exemplar
der Heyseschen Sammlung aus der Umgegend von Magde-
burg stammt. T. Schlotheimi ist im Sternberger Gestein
nicht selten.

9. Fusns Feldhausi BEYRICH.

B eyrich, p. 243, t. iß, f. 9. — Spey e r, Cassel,

I, p. 92, t. 10, /. 9, 10. — v. Ko ene.n, MüUlolig. Nr.
14. — F. Brückneri Beyr ieh, p. 283, t. 21, /. 4.

Bey rieh's Original seines Fosus Brückneri
aus dem Rostocker Museum stimmt vollständig mit einzel-
nen Jugendstücken des F. Feldhausi von Cassel und
ist nach dem uns vorliegenden Material von letzterer Art
nicht zu trennen. Das erwähnte Stück hat die Sculptur in

besonders schöner Erhaltung bewahrt und erscheint, mit F.

Feldhausi verglichen, dadurch etwas fremdartig, dass die

so chsracteristische Aussenlippe der Mün düng abgebrochen

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



19

ist. Auf die Veränderlichkeit der Spiralsculplur hat v.

K o e n e n aufmerksam gemacht.

Zu der ausführlichen Beschreibung Speyer's erwäh-

nen wir, dass an dem Rostocker Exemplare die Rippen gut

27.3 Umgänge einnehmen, auf der Schlusswindung aber in

schwache Erhebungen in der Richtung der Anwachsstreifen

übergehen. Ausserdem besitzen wir aus unserem Gestein

zwei Stücke, ein grösseres von 18 Mm. Länge mit- guter

Mündung und der von Beyrich besprochenen breiten

äusseren Anschwellung der Aussenlippe, das leider etwas

abgerieben ist, aber doch die Rippen auf den oberen^Win-

dungen deutlich zeigt, und dann ein kleineres Jugendstück

mit sehr kräftigen Querreifen. Die Art ist sicher als eine

der seltensten Einschlüsse des Sternberger Gesteins zu be-

zeichnen.

10. Fiisus scrobiculatüs BOLL.

Meklenbnrg. Archiv, 6, p. 75 und Zeitschr. d. deutsch.

geoh Gesellsch. 1851, pA 457. — Beyrich, p. 251, t. 23,

f. 3. — Spei/ er, Cassel, I, p. 93, t. 10,/'. 11. — ]?.

mitraeformis (non Brocc.) B oll im Meklenb. Archiv, 3,

p. 208.

Schöne und vollständige Exemplare dieser überall nicht

häufigen Art liegen uns von Crefeld, Hohenkirchen, Nieder-

Kaufungen und Sternberg vor und bieten Gelegenheit, den

Angaben der citirten Autoren noch beizufügen, dass das

Embryonalende bis 2% glatte Umgänge zeigt mit blasen-

förmig aufgetriebener Anfangswindung, so wie dass die von
Speyer in seiner Sehlussbemerkung für die Casseler Vor-
kommnisse hervorgehobene untere Erweiterung der Mün-
dung, den breiteren, schwach ausgerandeten Canal und die

flach rinnenförmige Begrenzung der Spindelplatte auch an

den Stücken unsers Gesteins zu finden sind. Ein Stern-

berger Exemplar misst 29 Mm. Länge bei 8 Mm. Dicke
und 11 Mm. Höhe der Mündung.

Als Vertreter unsers F. scrobiculatüs in jüngeren Schichten

ist der F. mitraeformis Bkocc. (Brocchi, II, p. 425, t. 8, f.

20) anzusehen. Auch er hat das aufgeblähte Embryonalende
und den erweiterten Canal, zeichnet sich aber durch ein

verhältnissmässig kürzeres Gewinde, mehr gewölbte Win-
dungen und eine feinere Spiralsculplur genügend aus.
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11. Fiisus singularis BEYRICH.*©

Beyrieh, p. 254, t 23,/. 5.

Von dieser äusserst seltenen Art liegt nns ans dem
Sternberger Gestein ausser dem an der Spitze beschädigten
Original B e y r i c hs (Rostocker Museum) nur einJugend-
s&ück mit vollständig erhaltenem Embryonalende nnd den
zwei ersten Mittelwindungen vor. Ausserdem benutzen wir
zwei Schalen von Crefeld, die bis auf eine geringere Zahl
von Querreifen mit dem Sternberger Vorkommen überein-
stimmen, sie haben zwischen der Einser.kung und der un-
teren Naht nur 7 Spiralen, während das Rostocker Stück
deren 9 trägt. Dies Material gestattet uns eine Vervoll-
ständigung der Beschreibung Bey rieh's in Betreff des
Embryonalendes und der ersten Mittelwindung. Das grös-
sere ^Stück von Crefeld besteht bei einer Länge von 14 Mm.
aus 7 Umgängen, von denen die ersten 1 % Windungen das
blasig aufgetriebene Embryonalende bilden. Demselben folgt

eine Zwischensculptur, hervorgebracht durch eine Rippung,
die vorzüglich schön an dem kleineren Crefelder Stücke
von 4 Umgängen zu beobachten ist. Die erste Mittelwin-
dung zeigt 9 ziemlieh entfernt stehende Rippen, über welche
3 Spiralen hinweg gehen, von denen die oberste, die als

Abgränzung gegen die, für diese Art charakteristische Ein-
senkung unter der oberen Naht dient, mit den Rippen deut-
liche Knötchen bildet. Nach oben hin geht diese Sculptur
durch ein paar feine, dichter gestellte Fältchen in das glatte

Embryonalende über; nach unten zu verschwindet die
Rippung allmälig auf der zweiten Mittelwindung, zu den
3 Spiralen gesellen sich noch einige andere, und so bildet

sich die von Beyrieh mit gewohnter Klarheit geschilderte
Sculptur aus. Die Spindel ist durch eine Anzahl feiner
Spindelfältcben geziert, von denen an dem Crefelder Exem-
plar die drei unteren kräftiger, drei obere schwächer ent-
wickelt sind. Auch das grössere Sternberger Stück, dessen
Mündung meist mit Gestein erfüllt ist, lässt eine Spur die-
ser Fältchen sehen. Das erwähnte Jugendstück aus unserem
Gestein zeigt gleichfalls das eigenthümliche blasige Em-
bryonalende sehr gut, dagegen sind die Rippen auf der er-
sten Mille?windung verwischt und nur undeutlich ei kennbar.
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1% Füsus elegantulus PHILIP PI.

Philipp*, Beiträge, 1843, p. 59 it. 76, t. 4, /. 16.

—- Beyrich, p. 259, U 18, /. 8—13. — Speyer, Cassel,

I, p* 85, t. 10,/. 1—3. — v. Koenen, Mittelolig. Nr.
24. — F. alveolatus (non Sow.) Philippi in Paläontogr.

1, p. 71. x

) — F. cancellatus B oll in Meklenburg. Arc/tio,

3, p. 209. — F. aequistriatm Speyer, Cassel, 1, p. 88,

e. 10, /. 5.

Wegen der Characteristik dieser in den oberotigocäRon

Schichten weit verbreiteten Art^ deren Auftreten im Miüel-

oligocän nur sehr untergeordnet ist, beziehen wir uns auf

die ausführlichen Beschreibungen Bey rieh's und Speyer's,
von denen der Letztere namentlich das eigentümlich ge-
staltete Embryonalende und die feine Längssculptur der er-

sten Mittelwindungen sehr gut beschrieben und abgebildet

hat. Rücksichtlich der Grösse bemerken wir, dass uns der

F. elegantulus aus dem Sternberger Gestein bis zu 43 Mm.
Länge vorliegt. Er gehört eben nicht zu den seltensten

Einschlüssen des Gesteins und findet sich auch verschwemmt
und abgerollt ziemlich häufig in den Kiesgruben Meklen-
burgs, z. ß. bei Kobrow, Melckhof, Dammerow.

Die Sculptur ist, wie B e y r i c h schon hervorhebt,

sehr variabel. B o 1 1 stellte seinen F. cancellatus für

diejenige Form auf, welche in den oberen Windungen die

typische Abdachung und die gegitterte Sculptur behält, wo-
gegen die unteren Umgänge ohne Abdachung und abge-
rundet erscheinen und unregelmässige Querleisten von wenig
abweichender Stärke, so wie in der Reget schwach ent-

wickelte Längsrippen (ragen. Wir unterscheiden diese Ab-
änderung als v a r. cancellata Boll und ziehen zu
ihr nach Vergleichung des Speyerschen Originals den

F. aequislriatus Speyer. 2
) Die Abweichung von

*) P h i 1 i p p i's Bemerkung, das« er seinen F. elegantulus nur für

den Jugendzustand des F. alveolatus halte, benimmt wohl jeden Zwei-
fel, dass das von ihm als von Westeregeln stammend angeführte Stück
hierher gehört. Uebrigens kommen in der nächsten Umgegend, zu

Egeln, mitteloligocäne Thone vor, aus denen jenes Exemplar stammen
kann ; man vgl. Meklenburg. Archiv, 21 p 157.

2
) Wir können Herrn v. Koenen nicht beistimmen, wenn er

(Mittelolig. Nr. 25) den F. aequistriatus SPEYER zu F.

Waeli zu ziehen beabsichtigt, da das Embryonalende denselben in

den Kreis des F. elegantulus verweist. Wir kommen hierauf

später nochmals zurück.
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der typischen Form wird bisweilen durch kräftigere Ent-
wickelung der Rippen und Vermehrung der Querreifen so

gross, dass die Schale den Character des F. VVaeli an-
nimmt; bei solchen Stücken geben die ersten Windungen
einen Anhalt für die Bestimmung, denn während bei F.

eleganlulus sich stets nur zwei Spiralen aus dem
kleinen knopfformigen Embryonalende entwickeln, bilden sich

bei F. Waeli unter gleichen Verhältnissen drei bis fünf
Spiralen aus. Eine zweite, gleichfalls von Beyrich an-
geführte Varietät mit drei Querreifen, die wir als var.
tricarinata bezeichnen, scheint uns einen Uebergang
zu dem nahe stehenden F. t r i c i n c t u s Beyrich zu bilden,

welchen wir miocän von Gühlitz, Lüneburg und Reinbeck

besitzen, doch ist der Erhaltungszustand des Embryonal-
endes an unseren Stücken nicht genügend, um ein siche-

res Urtheil fällen zu können.

13. Fusus Waeli NYST.

B eyrich, p. 271, t. 20, /. 1—3. — v. Ko ene fe,

Mittelolig. Nr. 26, t. 1, /. 2.

Der grossen Veränderlichkeit in Gestalt und Sculptur,

welche sich bei dem F. Waeli im Allgemeinen findet, un-
terliegt gleichfalls das Vorkommen des Slernberger Gesteins,

und auch hier giebt es Exemplare, die dem F. Deshayesii
de Kon. sehr nahe treten. Stücke von der gedrungenen

Form und mit der kräftigen Rippung des Typus aus dem
belgischen Thon fehlen unter den Sternberger Exemplaren,

doch trifft man unter ihnen einzelne, welche die jenen eigene

geringere Zahl von Spiralen haben, obschon sonst in der

Regel sehr zahlreiche Spiralen von gleicher Stärke vorherr-

schen. Ob unsere Formen die kräftigen Falten in der in-

neren Mündungswand haben, wie solche an den belgischen

zu beobachten sind, vermögen wir leider nicht zu sagen,

da kein einziges der uns in grosser Zahl vorliegenden Stücke

eine gesteinfreie Mündung besitzt. Dagegen bestätigt sich

v. Koeiien's Behauptung, der F. VVaeli von Sternberg

habe „stets einen verhältnissmässig geraden Canal", nicht

;

der Stiel erscheint gerade, wenn er, wie dies meist der Fall,

verletzt ist; bei vollständiger Erhaltung ist er länger und

gebogen. Das Sternberger Gestein enthält sehr schöne Ju-
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gendstücke, weiche Gelegenheit bieten, die Sculpiur der

Anfangswinttungen zu beobachten. Das Embryonalende ist

sehr klein und nieder gedrückt und nimmt ungefähr einen

Umgang ein; dann setzt sofort die Quersculplur mit ge-

wöhnlich drei, seltener vier bis fünf scharfen Spiralen, von

sehr feinen, nahe stehenden Längsleistchen überschnitten,

in der Weise ein, dass die oberste Spirale eine Kante bil-

det, von der aus der obere Theil des Umgangs sich an-

fangs fast wagerecht, dann abgedacht zur Naht hinauf zieht

;

diese Sculptur nimmt etwa 1

V

2 Windungen ein. Aus den

Längsleistchen entwickeln sich allmälig die Rippen,jderen

Zahl sehr variirt, denn während die meisten Individuen 1

1

bis 12 Rippen tragen, die schwächer sind, wie die Zwischen-

räume, zählt man an einzelnen 8 Rippen von gleicher Breite

mit den Zwischenräumen.

Abgesehen von den verschiedensten Abweichungen in

der Sculptur, sowohl rücksichtlich der mehr oder minder

kräftigen Entwickelung der Rippen, wie ins Besondere der

Anordnung der Spiralen, finden sich im Slernberger Gestein

zwei eigenthümliche Varietäten, welche eine nähere Be-
trachtung verdienen.

Die eine derselben fällt durch eine ungewöhnlich
schlanke Form auf, indem zwei Exemplare von 30 und 25
Mm. Länge einen Durchmesser von nur 10 und 8 Mm.
haben — wir bezeichnen sie als v a r. t e n u i s. Die

Sculptur bietet nichts Auffälliges, nur werden die schief ge-
stellten Längsrippen nach unten zu schwach.

Die zweite, eine grössere Selbstständigkeit beanspru-

chende und somit wichtigere Varietät bezeichnen wir als

var. subcostata, eine Form, die uns in wohlerhaltenen

Exemplaren auch von Crefeld vorliegt und sich in folgen-

der Weise kennzeichnet. Das Embryonalende und der erste

Beginn der Quersculptur sind völlig wie bei der typischen

Form, jedoch tritt hier schon im Verlauf des ersten Um-
gangs, in der zwischen der obersten Spirale und der Naht

gebildeten Einsenkung, eine feine Spirale hinzu, der später

in der Regel noch eine zweite folgt. Eben so tritt zuweilen

unterhalb der drei Hauptspiralen eine vierte auf, und schiebt

sich zwischen jene noch eine feinere ein. Immer aber

bleiben die drei Hauptspiralen vorwaltend, und selbst auf

der Schlusswindung, die bis auf den Stiel herab mit ziem-
lich starken Querreifen in Abständen von etwas grösserer

Breite, wie diese selbst, umgürtet wird, markiren sich jene
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Hauptspiralen mehr oder weniger. Weit wesentlicher für

die Unterscheidung unserer Varietät ist die Längssculptur.

Dieselbe besteht aus zahlreichen, eng gestellten, aber scharf

hervortretenden bogenförmigen Anwachslinien , die über

sämmtliche Spiralen hinwegsetzen und durch das Einschnei*

den der Zwischenfurchen in dieselben der Schale eine ei-

genthümliche Sculptur verleihen. In sehr unregel massiger

Weise erheben sich in der Richlungslinie der Anwachse
streifen Längsfalten und seihst schwache Rippchen, die oft

aus Bündeln von Anwachsstreifen zu bestehen scheinen,

bald enger gestellt, bald in grösseren Zwischenräumen, an
einzelnen Individuen stärker, wie an anderen, und finden

sich die Rippchen vorzugsweise nur auf den oberen Win*
düngen, wogegen die unteren, namentlich die Schlusswin-

dung, höchstens schwache Falten, in der Regel aber nur

die erwähnten Anwachsstreifen, zeigen. Die Durchschnitts-

stellen der Spiralen mit den Falten erhalten, besonders auf

dem oberen Theile des Gewindes, scharfe, längliche Knöt-

chen. Die letzte Mittelwindung hat gewöhnliche, höchstens

10 Querreifen; auf dem Stiel sind diese enger gestellt und

ziehen sich um die Spindel in die Mündung hinein. Die

Endformen dieser Varietät, zu welcher auch jene junge

Schale zu zählen ist, die Beyrjch, p. 257, als fraglich

zu F. rotatus Beyk. gehörend erwähnt, zeigen einen

von dem typischen F. Waeli sehr weit abweichenden Cha-
racter, doch fehlt es uns nicht an Stücken, die den Ueher-

gang vermittein. Man dürfte aber wohl nicht fehlgreifen,

wenn man sowohl unsere v a r. subcostata, wie die

var. cancellata des F. e 1 e g a n t u 1 u s (= F. aequi-

striatus Speyer) für hybride Formtn hält, die aus einer

Kreuzung des F. elegantulus mit dem F. Waeli ent-

standen sind. Zu welcher der beiden Arten die betreffende

Varietät zu stellen ist, dafür möchte die erste Windung
nach dem Embryonalende entscheidend sein, welche im

Beginn der Sculptur bei ersterer Art nur zwei, bei letzterer

drei bis fünf Spiralen zeigt.

14. Fusus elongatus NYST,

Ny s t, p. 493, t 38, /. 25. — Beyr ich, p^ 233, t

24, /. 3— G, —" Speyer, Cassel, I, p. 89, f. 1, 8. —
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Stindberger, p. 219, t 17, /. 5; t. 10, f. 1. — v.

Koenen, Mittelolig. Nr, 29. 'J

Diese im norddeutschen Oligocän weit verbreitete Art

findet sich zahlreich im Sternberger Gestein, so wie ver-

schwemmt in den Kiesgruben Meklenburgs, und gehören

Jugendslücke mit ihrer schön erhaltenen Sculptur zu den

gemeinsten Einschlüssen unseres Gesteins. Den Angaben

der genannten Autoren haben wir nichts beizufügen und

bemerken nur, dass die Sternberger Exemplare stets die

von Beyrich beschriebene Form des Embryonalendes

43 glatte Umgänge) und die erwähnte Zwischensculptur auf

1 '/i bis 2 Windungen zeigen, und dass auch an ihnen die

Innenseite des äusseren Mundrandes bald Zähnchen zeigt,

i)ald glatt ist. Unsere Exemplare erreichen eine Grösse

von 29 Mm.

15. Fusus elatior BEYR1CH.

Beyrich, p, 296, t. 22, /. 7. — v. Koenen, Mit-

telolig. Nr. 30. — F. acuticostatus Sp ey er, Zeitschr. d.

deutsch, geol. Gssellsch. 8, p. S2, t. 22, f. 7.— Speyer,
Süllingen, p. 21.

Nicht häufig findet sich diese sonst nur aus mittel-

oligocänen Schichten bekannte Art im Sternberger Gestein,

aber in durchaus characteristischen Stücken und leicht kennt-

lich durch das blasige Embryonalende. Jene schlanken

Stücke des F. Waeli, welche wir als var. tenuis be-

sprochen haben, treten dem F. elatior auch in Betreff der

Sculptur nahe, sind aber schon durch das abweichende Em-
bryonalende gut unterscheidbar. Die von v. Koenen
vorgenommene Vereinigung des F. acuticostatus
Speyer mit unserer Art scheint uns annehmbar, da auch

im Sternberger Gestein einzelne Stücke vorkommen, die

sich vollständig der Speyerschen Form von Söllingen an-

J
) Zu Fusus «longa t us Nyst gehören nach den genannten

Autoren : Muricites funiculatus S c h 1 o t h., Fusus porrectus Nyst,
F. Sowerbyi Nyst, F. Schwarzenbergi Phil., F. cheruscus Phil.,

F. sublamellosus Phil., F. subelongatns d'O r b., F. Speyeri D e s h.,

F. robustus Bey r., F, retrorsicosta S d b g»
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schliessen, jedoch dürfte diese als v a r. a c u t i c o s t a t a

gekennzeichnet werden.

16. Pisanella seuiipiicafa NYST sp.

Ny s t, p. 593, t. 44, /. 10 (Voluta). — B o 11 in d.

Jfeitschr. d. deutsch, geol. Gasellsch. 1851, p. 458 und im
Meklenburg. Archiv, 6, p. 76 (Voluta), — v. Koenen,
Mitttloiig. Nr. 33. — Speyer, Cassel, 1, p. 291, t. 35,

J. 8. — Voluta subgranulata Sc hl oth. B ey r ich, p.
i b, t. 4, f* 7. — Pisanella subgranulata S ch l o t/t. v.

Koenen, in d. Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellsch. 1865,
p. 480.

Beyrich hat allerdings die in Rede stehende Art
nach dem im Berliner Museum vorhandenen Original unter

Schlotheiin's Namen (von 1820) beschrieben, erklärt

jedoch, dass das von diesem Autor Gesagte nicht hinreicht,

um die Art kenntlich zu machen, und würde er ohne Zwei-
fel den Artnamen N y s t ' s angenommen haben, wenn er

nicht die P. s e m i p 1 i c a t a von der P. subgranulata
verschieden gehalten hätte. Nachdem nun v. Koenen
nachgewiesen hat, dass das belgische Vorkommen durchaus
mit dem norddeutschen übereinstimmt., so ziehen auch wir
nach den Gesetzen der Priorität den von N y s t gegebenen
Namen vor, der bereits früher (1851) von Boll gebraucht
war. — Die P. semiplicata liegt uns aus dem Sternberger
Gestein in einer genügenden Anzahl theils guter Exemplare
bis zu einer Grösse von 28 Mm. vor, und bemerken wir
zu B e y r i c h ' s Beschreibung, dass das Embryonalende
aus 2% Umgängen besteht, von denen die oberen nur klein

und niedergedrückt erscheinen, während der unterste weit
höher und gewölbt ist. Die Sternberger Stücke haben im
Allgemeinen nur 2 starke Spindelfalten ; an einem von ihnen
tritt eine dritte, etwas schwächere, oberhalb der beiden
stärkeren auf. Die Spindelplatte ist in der Regel kräflig

entwickelt und löst sich bei ausgewachsenen Individuen
unten etwas ab. Die Quersculptur zeigt an einigen Schalen
genau das von Nyst beschriebene Verhalten; an anderen
zerfallen die Gürtel in 3 Spiralen, auch findet sich mehr-
fach nur ein Zwischenreif statt der gewöhnlichen drei,

wodurch dann die von B o 1 1 als v a r. niuitistriata
bezeichnete Abänderung entsteht.e
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P i* a n e 1 1 a semigranosa Nyst (p. 594, t. 44,

f, ii) steht unserer Art zwar nahe, ist aber durch die

Sculptur gut unterschieden, wie dies bereits von B e y r i c h

dargelegt; P. Bettina Semper (Meklenburg. Archiv, 16,

p. 102) — Fasciolaria tuberculat a Giebel (Lat-

dorf, p. 33, t. 1, f. 7) hat eine ähnliche Querseulplur wie

P. semiplicata, weicht aber sonst, so auch in der Form, we-

sentlich ab.

Ueber die anfangs Edwardsia, später P i s a n e 1 1 a

genannte Gattung, welche v. Martens als Untergattung

zu Pisania (ßivon) stellen will, sind v. Koenen's
Angaben in der Zeitschrift d. deutsch geol. Gesellschaft,

17 (1865), p. 480 u. 705, zu vergleichen.

17. Buccinopsis rara BEYR1CH sp.

Tab. 1, (ig. 6 a—b.

Fusus tcivus Beyrich, p. 250, t. 17, f. 6.

Ausser dem defekten Originale B e y r i c h * s liegen

uns aus dem Sternberger Gestein einige theils grössere,

theils besser erhaltene Exemplare vor, zu denen noch eine

calcinirte Schale kommt, welche Herr Senator Dr. Breh-
m e r in Lübeck in einer Kiesgrube zu Mölln gefunden hat.

Dies Material nun lässt uns erkennen, dass es sich hier

keineswegs um einen Fusus handelt, sondern dass wir

es mit einer Art zu thun haben, die als nächste Verwandte

der Buccinopsis Datei J. Sow. 1

) in dies Genus zu

setzen ist. Die Form der Schale variirt, je nachdem das

Gewinde höher oder niedriger ist; das grösste Stück, das

von Mölln (f. 6 b) ist 43 Mm. lang, wovon 18 Mm. auf das

') J. Sowerbj, Mineral Conchology of Great Britain, 1^25, t.

48Ö, f. 1, 2 (Buccinum); S. Wood, The Crag Mollusca, I, p. 31, t.

3, f. 10 a— d. {Buccinum) In Betreff der Charakteristik des Genus

Buccinopsis ist Gwyn Jeffreys, British Conchology, 4, p.

2Ö7, nachzuschlagen; Jeffreys nannte sein Genus bereits 1863 in

dem Report of the meeting of'the British Association for the advan-

eement of science, p. 77 } er stellt es an die Spitze der Fam. der Mu-

ricidae, so dass es zwischen Buccinum (Buccinidae) und Triton steht.

Die Stellung zwischen Fusus und Buccinum erscheint uns passender.

Herr Weinkauff theilt uns mit, dass er Buccinopsis als Genus nicht

anerkenne, sondern es als Subgemis zu Neptunea bringe.
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Gewir.de kommen ; das allest^ Exemplar von Sternberg ist
39 Mm. lang mit einem 1o to*m hohen Gewinde . das
erstere ist in der Schlusswmdung i. ?B das zweile 23 Mm
dick Das Gewinde besteht aus 6 L Tmgängen, von denen
1 /, bis 2 das niedrige, stumpf gernndt ..le

6
Emb ,onde

bilden; die durch einfache, nicht sehr tiefe ^ -\ghte getrenn-
ten Mittelwindungen sind ziemlich oder nur weniy a gewölbt*
dieselben, wie auch die Schlusswindung, sind m ^ eme

'

r
bereits von B e y r i c h beschriebenen hübschen Sc^

u |ptur
geziert, welche aus schmalen, aber kräftigen Qtierreifen \ ^
steht, die auf der oberen Hälfte der Umgänge etwas weitt^

r
von einander entfernt stehen und „von feinen, regelmässig
gen, haarförmig aufgerichteten Anwachsstreifen gekreuzt
werden". Die Schlusswindung erscheint aufgebläht, sie ver-
engt sich plöizlich und fällt dann ziemlich gerade zu dem
durch eine Kante begrenzten Kamm ab, an welchem man
die unregelmässigen Fältchen deutlich bemerkt. Die Mün-
dung, welche nur an dem Stücke von Mölln beobachtet
werden konnte, ist verhältnissmässig nicht weit ; vom oberen
Winkel bis zum Beginn des Kanals ist sie (an der Spindel-
seite) 19 Mm. lang und in der Mitte (im Innern gemessen)
nur 8'/

9 Mm. breit. Der Aussenrand ist an den Slernber-
ger Stücken nicht erhalten, dagegen vollständig an dem
calcinirten Exemplare; hier verdickt er sich etwas nach
innen zu, ist glatt und bildet an der Basis mit der rund-
lich eingebogenen Spindelseite, welche einen nicht breiten,

jedoch starken und sich ablösenden Belag trägt, einen nach
unten zu sich erweiternden, flach ausgeschnittenen Canal.

Zu erwähnen bleibt noch, dass an dem Möllner Stück sich

die Schlusswindung oben an der Mündung merklich in die

Höhe zieht.

Wie schon oben angedeutet, steht unsere Buccinopsis

der B. D a 1 e i J. S o w. nahe. Herr Dr. v. K o e n e n hat

uns mitgelheilt, dass er zu letzterer auch B e y r i c h 's

Fusus ventrosus (p. 249, t. 17, f. 2—5) ziehen
müsse, und dieser Autor selbst hat auf die Verwandtschaft
seiner Art mit dem Fusus rarus hingedeutet. B. Dalei un-
terscheidet sich jedoch nicht nur durch die breiteren,

oft ganz fehlenden Querreifen, sondern auch durch die

Form des Gewindes und die tieferen Nähte — man ver-
gleiche nur Wood's Figuren mit den unsrigen. Das Vor-
handensein des abgegrenzten Bucciniden-Kammes aber muss
die Art jedenfalls aus dem Genus Fusus verweisen. B.

rara wird im Sternberger Gestein zu den Seltenheiten ge-
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hören,, denn es sind uns nur die wenigen Exemplare in

unseren Sammlungen bekannt. Einige, in verschiedenen

Kiesgruben Meklenburgs aufgefundene Fragmente scheinen

gleichfalls dieser Art anzugehören, die B e y r i c h ebenfalls

in Bruchstücken von Crefeld kennt.

Bemerkung. Wegen Mangel an Raum ist die

von Speyer meisterhaft ausgeführte Zeichnung der eal-

cinirten Schale von Mölln in f. 6 b auf die halbe Grösse

reducirt worden, wodurch der untere Theil mit dem Kamme
an Deutlichkeit eingebüsst hat, was auch bei f. 6 a der

Fall ist. Dagegen ist die Quersculptur bei f. 6 b, die ohne-
hin durch Abrollung schon schwach geworden und nach
einem (auf dem Transport leider verlorenen) Exemplare
von Sternberg ergänzt ward, zu kräftig dargestellt.

18. Buccinum Bolli BEYRICH.

Beyric h, p. 126, t. 7, /. 3 - 4. — Speyer, Cas-

sel, I, p. 37, t. 3, /. 16— 19.

Unter den Vorkommnissen des B. Bolli von Sternberg

finden sich bisweilen Stücke, an denen die theils feinen,

theils giöberen Spiralen von den Anwachsstreifen derartig

durchsetzt werden, dass eine hübsche gekörnelte Sculptur

entsteht. Andere Exemplare sind mit schmalen, mitunter

eng stehenden Längsfalten geziert, welche selbst bei grös-

seren Stücken bis zur Mündung ausdauern, aber auf dem
unteren Theile der Schlusswindung verschwinden. Solche

Formen stehen dem B. Gossardi Nyst am nächsten,

welches sich jedoch durch die stärkeren Rippen, die grö-

bere Spiralsculptur und die mehr ausgeprägte Einsenkung

unter der Naht unterscheidet. ') Bei der eigentlichen ge-

rippten Varietät, deren Rippen B e y r i c h „stumpf und ent-

i
) Man möchte in der That die Ansicht vertreten, dass das B.

Bolli aus dem B. Gossardi entstanden sei. Sowie letzteres sehr

zahlreich im französischen Mitteloligocän vorkommt, so ist ersteres im
deutschen Oberoligocän gleichfalls als sehr häufig verbreitet, und ist

die ältere Art fast eben so zur Veränderlichkeit geneigt, wie die jüngere.

Deshayes erwähnt vom B. Gossardi zwei Varietäten, irrt aber,

wenn er behauptet, dass die Längsrippen nur bis zur Mitte des letzten

Umganges reichen; es giebt auch hier Ausnahmen (suppl. III, p. 500,

t. 94, f. 7-14).
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fernt stehend'
4
nennt, harren die Rippen an unausgewachse-

nen Exemplaren, bis zum Mundrande aus, ausnahmsweise
findet dies auch bei grösseren Schalen Statt. Mit unserer

Art sind ferner zwei ßuccinum des Casseler Beckens

nahe verwandt, nämlich B. B e y r i c h i Speyer (Cassel, I,

p. 39, t. 3, f. 21,22) und B. Kaufungense Speyer
^Cassel, I, p. 39, t. 3, f. 20). Jenes zeichnet sich durch

seine eigenthümliche Sculptur hinlänglich aus, und dieses,

nur in einem Exemplare bekannt, will Freund S p e y e r 9

den wir deshalb befragt, als gute Art aufrecht erhalten

wissen ; es unterscheidet sich vom B. Bolli nur durch die

Form des Kammes und eine Zahnleisle am oberen Mün-
dungswinkel. Noch bemerken wir, dass nach den uns vor-

liegenden Originalen in Graf M ü n s te r 's Verzeichniss die

Form ohne Rippen als Fusus bulbiformis Lam. (Nr.

48), die mit Rippen als N a s s a p I i c a t e 1 1 a n. sp. (Nr.

72) aufgeführt ist.

B. Bolli ist im Sternberger Gestein häufig und erreicht

eine Länge von 27 Mm. bei 15 Mm. Dicke.

19. Nassa pygmaea SCHLOTHEIM sp.

Muricites pygmaeus Schlot h. (ex parte) Petrefacten-

himde, 1820, £>. 143. l

) — N. jpygmaea Sehloth. Beyrich,
p. 129, t. 1, f. 6. — Speyer, Cassel, I, p. 41, t. 3, f.
23; t. 4,/. 7—10 und Nachtr. p. 287. — N. convexa

Beyrich, p. 132, t. l,f. 10. — N. flexicostata Speyer,
Cassel, I, p, 42, t, 4, /. 2. — JV. subcostulata Speyer,
Cassel, 1, p. 43, t. 4, f. 3. — iV. contabulata Sp ey er,

Cassel, I
9 p. 44, t. 4, /. 6. **- N. efusa Speyer, Cassel,

J, p. 46, t. 4, f. 11. — N. seminodifera Speyer^ Cassel,

J; p. 46, t. 4, /. 4, 5.

a) Die typische Form.
b) var, bispiralis Koch et Wi e c h m ann.

lab. \, fig. 5.

c) var. convexa Beyrich.

Neben der von Beyrich gründlich beschriebenen

typischen Form der N. pygmaea kommt, häufiger wie diese,

*) Die zwei Jahre jüngere N. pygmaea Lamarck (Weinkanff,

Conch. d. Mittelmeeres, 2, p. 60) muss den Namen N. varicosa Turton
annehmen.
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im Sternbergcr Geslein eine Varietät vor, die wir als var.
bispiralis unterscheiden und t. \, f. 5 abbilden lassen.

Diese Varietät kennzeichnet sich leicht dadurch, dass auf den

meist nur wenig gewölbten Windungen unter der Naht zwei

breilere oder tiefere Querfurchen verlaufen, die entweder

die Längsrippen durchschneiden oder, solche nicht berüh-

rend, als tiefe Grübchen zwischen ihnen auftreten. Schnei-

den die Querfurchen in die Längsrippen, so entstehen bis-

weilen auf letzteren zwei Reihen kleiner, oftmals empor-

getriebener Spitzchen, und die Umgänge erhalten eine schmale,

schräge Abdachung, die jedoch von dem durch Beyrieh
bei IN. Schlotheimi hervorgehobenen Absatz verschieden ist.

Die anderen ziemlich breiten Querbinden sind gewöhnlich

durch feine Furchen getrennt. Als Formen, die den Ueber-

gang dieser Varietät zur typischen Art vermitteln, be*

trachten wir solche Exemplare, an denen die beiden tie-

feren oder breiteren Querfurchen auf den oberen Windungen
nur angedeutet sind, auf den unteren dagegen oft ganz

fehlen ; es treten dann schmälere, durch breitere Zwischen-

räume getrennte Spiralen auf, die mit den Rippen kleine

Knötchen bilden, Diese Sculptur kehrt bei Stücken wieder,

die keine Spur der beiden für die var. bispiralis characte-

ristischen Querfurchen unter der Naht haben, Stücke, die

jedenfalls zu N. pygmaea gehören, deren grosse Veränder-

lichkeit schon durch die verschiedenen von Speyer ab-

getrennten, küTzlich jedoch wieder vereinigten Arten zur

Genüge dargethan ist.
J

) Unsere var. bispiralis kommt auch

bei Cassel und Crefeld vor, an letzterem Orte sehr häufig,

und allem Anscheine nach in demselben Verhällniss wie im

Sternberger Gestein, also vorwiegend an Zahl der typischen

Form gegenüber: an diesen Fundstätten ist N. Schlotheimi
bisher nicht beobachtet worden.

Wir stellen hier die Sculpturverhältnisse der Sternber-

ger Nassa zusammen und erwähnen, dass die Zahl der

Längsrippen auf der letzten Mittelwindung bei der ty-

pischen N. pygmaea 11— 17 beträgt, während bei der var.

bispiralis 17— 22 (selten 24) vorhanden sind, und N. Schlot-

heimi 18—24, einmal 27 trägt — B ey r i ch spricht sogar

von 30. An Querreifen zählen wir bei N. pygmaea
5—7 (ausnahmsweise 8), bei der var. bispiralis 6— 7 (bei

*) Auf unsere Anfrage erklärt Speyer die von ihm (Cassel, I,

p. 45, t. 4, f. 12) beschriebene N,x tenuistriata Beyr. als solche auf-

recht halten zu müssen.
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kleineren Stücken von Crefeld 5—6), bei Schlotheimi 8—
JO. Die Mündung erscheint bei der N. pygmaea zum Theil

oben etwas ausgebuchtet, und ist der Spindelomschlag an
älteren Exemplaren bisweilen erweitert und löst sich, so

auch bei ausgewachsenen N. Schlotheimi, unten ab. Die
Spindel ist oben, bei N. Schlotheimi seltener als bei N. pyg-
maea, mit einer Zahnleiste versehen, zu welcher bei letzterer

Art mitunter noch kleine zahnförmige Anschwellungen treten.

Der Mundwulst kann auch bei N. Schlotheimi sehr kräftig

werden, wie es gleichfalls Stücke mit älteren Mündungs-
wülsten giebt, obschon verhällnissmässig weniger wie von
N. pygmaea ; ') bei dieser sind die Zahnleisten des Aussen-
randes kräftiger und erreichen die Zahl 10 (5— 10, häufig

7), wogegen sie sich bei N. Schlotheimi länger und feiner

gestalten, wir zählen 9—15.
B e y r i c h's N. c © n v ex a soll sich von N. pygmaea

durch stärker gewölbte Umgänge und zahlreichere, auf der
letzten Hälfte der Schlusswindung schief gestellteLängsrippen

unterscheiden. Herr v. Koenen hat uns 3 Stücke der N.

pygmaea von Crefeld mitgetheilt, an denen die 17 und 18
Rippen ebenfalls geschwungen erscheinen, auch die Win-
dungen mehr gewölbt sind : solche halten wir für eine Ue-
bergangsform der N. pygmaea zu convexa und fügen hinzu,

dass wir, obschon im Laufe der Zeit ein bedeutendes Mate-
rial an Sternberger Nassa durch unsere Hände gegangen
ist, bisher nur ein einziges kleineres Exemplar gefunden
haben, das sich in jeder Hinsicht an Bey rieh's Original

der N. convexa im Rostocker Museum anschliesst.

Noch eines eigentümlichen Stückes wollen wir geden-
ken, an dem die wenigen, aber kräftigen Rippen — nur 10
auf der letzten Mittelwindung — in einem stumpfen Knie
rückwärts gebogen sind, wodurch auch der Aussenrand der
Mündung eine stumpfwinkelige Gestalt annimmt.

N. pygmaea erreicht im Sternberger Gestein eine Länge
von 9 Mm.

Herr G. Jeffreys ist der Ansicht, dass unsere N.
pygmaea mit der lebenden N. incrassata Müller, var.
simulans Jeffr. ident sei , und hat Derselbe die Güte
gehabt, uns auf unsere Bitte ein paar Originale der letzteren

von der Insel Shetland bereitwilligst zuzustellen. Auch wir

*) Wir besitzen ein Exemplar der N. pygmaea mit 4 älteren M«i*-
dnnggwülsten.
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erkennen an, dass beide Nassa in Bezug auf Form und

Sculptur übereinstimmen, müssen aber dennoch die von Jef-

frey s vorgeschlagene Vereinigung zurückweisen, weil N.

pygmaea einen flachen, vom Schalenkörper nicht deutlich

abgegrenzten Kamm hat, während die lebende Art einen er-

hobenen Kamm zeigt, der durch eine tiefe Furche getrennt

ist, ein Merkmal, auf das schon B e y r i c h mit Recht auf-

meiksam gemacht hat. Dagegen stellen wir N. pygmaea

S c h 1 ot h. als den Vorläufer der in der jüngeren Tertiär-

zeit, wie noch jetzt, weit verbreiteten und gleichfalls so ver-

änderlichen N. incrassala Müll. hin.

20. Nassa Schlotheimi BEYRICH.

Beyrich, p. 134, t. 7, /. 7—9.

Auch bei dieser Art hat B e y r i c h in seiner, in ge-

wohnter Weise zuverlässigen Beschreibung besonders die

Vorkommnisse des Sternberger Gesteins berücksichtigt, und

haben wir derselben nur Weniges zuzusetzen, indem wir

uns zugleich auf das bereits bei N. pygmaea Gesagte be-

ziehen. Auch wir erkennen in dem „mehr oder minder

deutlich ausgebildeten, sehr schmalen Absatz an der oberen

Naht" ein characteristisches Erkennungszeichen und bemer-

ken hiebei, dass an einem Stücke die hervortretenden, ge-

körnten Spitzen der Rippen, wie solche in B e y r i c h's f.

8 c. getreu wiedergegeben sind, lebhaft braunroth gefärbt

erscheinen. Es giebt Exemplare, an denen die Längsrippen

auf der Schlusswindung ganz verschwinden, so dass auf der-

selben nur die theils sehr schwach ausgeprägten Querreifen

sichtbar sind. Eigentümlich ist es, dass N. Schlotheimi,
die im Sternberger Gestein und (nach B e y r i c h) bei Fre-

den so zahlreich auftritt, den Ablagerungen gleichen Alters

von Cassel und Crefeld ganz zu fehlen scheint, dann aber

wieder, und zwar häufig, in dem miocänen Holsleiner

Gestein vorkommt. Unsere Exemplare von Stolpe und

dem Brolhener Ufer zeigen, selbst wenn sie ausge-

wachsen sind, keine Spur eines verdickten Mundwulstes,

stimmen aber sonst in Bezug auf Form und Sculptur mit

den Sternberger Vorkommnissen überein. N. Schlot-
heimi ist eine der häufigsten Einschlüsse unsers Gesteins

und erreicht hier eine Länge von i 1 Mm. Die Nassa

von Sternberg lagen in der Graf Münsterschal
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Sammlung durch einander, theils als Ff. a s p e ru I a Beocc.,
theils als N. t u r b i n e I ] a Beocc, Nr. 6ö und 70 de»
Verzeichnisses.

21. Terebra Beyriehi SEMPER.

Semper im Meldenhg. Archiv, 15 (1861J, p. 280. —
Speyer, Cassel, I, p. 34,'*. 3, /. 11— 13. — T. plicatula
(non Lam.) B ey rieh, p. 112* t. 6, /'. 9— li. — T. ven-
triosa Speyer, Cassel, i, p, 35, £. 3,/. 14.

Ausser den von Beyrich genannten Formen kommt
in unserem Gestein auch die v a r. cingnlata Speyer
(Cassel, t. 3, f. 13) vor, und zwar also, dass die Ein-
schnürung unterhalb der oberen Naht schon auf den höhe-
ren Mittelwindungen, wenn auch nur schwach, angedeutet
ist. T. ventriosa Speyer, die wir aus dem Sternberger
Gestein in einem 16 Mm. langen Exemplar besitzen, darf

von T. Beyriehi nicht getrennt werden, was übrigens schon
Speyer vermulhet hat, denn es giebt Stücke mit wenig
gewölbten Umgängen, die vermitteln. Auch jene eigenthüra-
liche Abänderung, welche Beyrich der zahlreichen, ge-
schwungenen Längsstreifen wegen als v a r. f 1 e x u o s a

aufführt, betrachten wir nur als eine Varietät der Beyriehi,

so eigenthümlich sie auch erscheint ; an dem erwähnten
Stücke der var. ventriosa sieht man eben, wie die gerade
stehenden Rippen der oberen Windungen auf den unteren
in die gebogenen Längsstreifen der var. flexuosa übergehen.
T. Beyriehi ist in unserem Gestein nicht selten, jedoch
häufig beschädigt ; ein Stück von 20 Mm. Länge ist 4 Mm.
dick.

22. Terebra eineta SCHLOTHEIM sp.

Beyrich, p. 114, t 6,/. 12.

Wenngleich bei verschiedenen Stücken dieser seltenen

Art, wie Beyrich sagt, die Schale dem blossen Auge
fast glatt erscheint und die Längssculptur mehr aus un-
regelmässigen Anwachslinien, als aus erhabenen Streifen

oder Rippen besteht, so giebt es doch auch Exemplare, an

denen die durch die Theilungslinie durchschnittenen und
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etwas sebocrenen Rippen weit kräftiger hervortreten und auf'

der Schlusswindung bis zum Kanim alliuahlig vertäuten. Hei

einem solchen Exemplare von nur 8 Mm. Länge bemerkt

man mit Hülfe der Lupe die Theilungslinie, obgleich nur

schwach, schon auf der obersten Mitlelwindung; kräftiger

tritt sie bereits auf der zweiten Windung hervor. Bei einem

anderen Stücke ist die Theilungslinie auf der zweiten Mit-

telwindung gleichfalls sichtbar; auf der vierten Windung
sind die Längsfalten eigentümlich schief gestellt, während
die Schlusswindung fast glatt genannt werden darf. Unsere

Art ist also in Bezug auf die Sculptur gleichfalls sehr va-

riabel. Die Spindel ist dick, gerade und, wie an mehreren

Stücken deutlich zu beobachten, mit zwei kräftigen Falten

(Beyrich giebt deren nur eine an) besetzt; der Belag

der Spindelplatte, der nur an einem Stück sehr schön er-

halten ist, bleibt ziemlich schmal ; der Aussenrand der Mün-
dung ist an allen unseren Exemplaren verletzt, doch wird

derselbe, nach den letzten Anwachsstreifen zu urtheilen,

oben leicht ausgeschnitten sein. Der Kamm ist oberhalb

durch eine kräftige, faltenartige Erhebung begränzt.

T. cincta hat eine ziemliche Grösse erreicht ; ein Frag-
ment, an dem nur die 6 unteren Windungen erhalten sind,

hat bei 20 Mm. Länge eine Stärke der Schlusswindung von
6 Mm. An oberoligocänen Fundstätten sind noch Freden,

Crefeld und Wiepke zu nennen ; Beyrich erwähnt die

Art ferner aus dem miocänen Gestein des Brothener Ufers

bei Travemünde und spricht von einer var. aus den San-
den von Bordeaux. Sollten diese miocänen Vorkommnisse
nicht eher zu T. B a s t e r o t i Nyst gehören, und zwar zu
der Form ohne deutliche Quersculptur? Zu solcher Abänderung
möchte auch T. f o v e o 1 a t a Beyr. gehören. Ueber diese

Verhältnisse jedoch wird unser verehrter Freund, Herr Dr.

v. Koenen, in seiner Arbeit über das norddeutsche Mio-
cän bessere Auskunft zu ertheilen wissen.

23. Tritonium flaiidricum de KONIN CK.

De Ko ninck, Descr. coq. foss. de Baesele, Boom etc»

1836, pi 14, t. 2, f. 4. — Beyrich, p. 182, t. 12,/.
3—5. — Speyer, Cassel, p. 66, t. 7,/. 6—12.

Die in unserem Gestein zahlreich vorhandenen und vor-
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trefflich erhaltenen Jugendslücke des T. ßandrieum bieten

Gelegenheit zur genauen Unlersuchung des stumpf kegel-
förmigen Embryonalendes. Die beiden obersten Windungen
sind glatt, auf der dritten finden sich 3 haarförmige Quer-
rcife ein, denen sich noch einer, mitunter auch zwei, auf
der fünften Windung zugesellen ; auf der zweiten Hälfte

dieses Umgangs werden die (an einem Exemplar hübsch
roth gefärbten) Reife stärker und gehen in die gröbere Quer-
sculptur über, indem die Längsrippen hinzu treten. Die An-
zahl der letzteren beträgt bei grösseren Exemplaren zwischen
dem letzten Wulste und der Mündung 5 bis 7, bei einem
kleineren von 18 Mm. Länge 11. Wir erwähnen noch, dass

die Zähnchen in der Mündung schon beim ersten Jugend-
zustand ausgebildet sind. Die Sternberger Stücke erreichen

eine für Norddeutschland beträchtliche Grösse, indem ein-

zelne nicht vollständige Exemplare auf eine Länge von 50
Mm. hindeuten. Dieselbe Grösse haben mehrere calcinirte

Schalen, die neben anderen Terliarconchylien in verschie-

denen Kies- und Mergelgruben Meklenburgs gefunden wer-
den ; solche Stücke werden es sein, welche L. v. Buch im
Nachtrage zu seiner Arbeit „über zwei neue Arten von
Cassidarien in den Tertiär -Schichten von Meklenburg"
(Abhandl. d. physikal. Klasse d. königl. Akademie d. Wis-
senschaften zu Berlin, 183t, p. 61—68) eis Ranella gi-
gafitea Lau. bezeichnet hat.

24. Ficula conciona BEYRICH. )

Beyrich, p. 228, t. 15, /. 7, 8. — Speyer,
Cassel£l

9 p. 80, t. 9,/. 15. — v. Koencn, Helmstädt,

x
) Von den angegebenen Autoren wird diese und die folgende Art

als Pyrula angeführt. Wir wählen den Namen Ficula (Swsiinson),

weil die zu dieser Gattung gehörigen Arten, nicht nur durch die Ge-
stalt der Schale, sondern auch durch den Bau der Zunge, von den son-

stigen Pyrula Lamarcks verschieden sind. Herr Dr. E. von Mar-
eens bemerkt, dass nach seinem Dafürhalten der Name Pyrula (besser

Pirula) unserem Genus verbleiben könne, wenn man die übrigen La-

marckschen Arten, als spirata, vespertilio, perversa u. s. w. anderen Gattun-

gen, wie Fusus, Purpura u. s. w. zuweist. Von einigen Conchyliologen

wird für unsere Ficula der Name Sycotypus {Brown 175Ö) ange-

wandt.
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Nr. 14 und Mittelalter. Nr. 15. — pyrula simplex (non

Beyr.) Speyer, Cassel, 1, p, 83, t. 9,/. 16, 17. — 1J.

imbricata Sandberger,p. 197, t. 17, /. 8.

Während F. concinna früher nur aus mittel- und ober-

oligocänen Ablagerungen bekannt war, führt neuerdings v.

K o e n e n dieselbe auch aus dem Obereocän von Barton

und dem ünteroligocän von Helmstädt auf und fügt hinzu,

dass nach seiner Ansicht S a n d b er g e r s F. imbricata

von Weinheim, so wie die von Speyer als F. simplex

Beyr. beschriebene Form von Nieder-Kaufungen zu un-

serer Art zu ziehen seien. Das Vorkommen des Casseler

Beckens haben wir nicht gesehen und nehmen solches auf

v. Koenens Autorität hin in das Synonymen-Verzeich-

niss auf; von der Weinheimer Ficula konnten wir ein Frag-

ment vergleichen, das in der Sculplur zu einzelnen Stücken

von Slernberg passt, unter welchen es auch Individuen

giebt, bei denen die Querreife (Längsrippchen bei Sand-

berger) in der Mitte enger gestellt sind, als oben und un-

ten, und müssen wir ferner erklären, dass die von Sand-
berger für seine Art hervorgehobene Erhaltung der

Längsstreifen (Querrippen bei Sandberger) an allen Schalen

und eine grössere Entfernung der Querreife von einander

gleichfalls bei unseren Vorkommnissen zu finden sind.

B e y r i c h hat vollkommen Recht, wenn er von den Längs-

streifen sagt, dass sie sich auf der Schlusswindung „nicht

selten" verlieren, oder von Anfang an schwach entwickelt

sind ; hiedurch ist aber das Gegentheil nicht ausgeschlossen,

wie uns denn auch Exemplare vorliegen, bei denen die ver-

hältnissmässig kräftigen Längsstreifen mit den Querreifen

auf den Kreuzungsstellen „platte Knötchen" bilden. Endlich

bestätigen wir die Angabe des letztgenannten Autors, dass

die Querleisten beim Fortwachsen der Schale weiter aus

einander rücken, doch ist die Breite der Zwischenräume
bei Exemplaren von gleicher Grösse verschieden, was auch

von der Zahl der Querreifen gilt. Auf dem Räume von 5

Mm. zählen wir an einem Stücke 7, an einem andern, gleich

grossen, auf derselben Stelle, jedoch 9 solcher Reifen.

Exemplare mit vollständigem Sliel erscheinen schlanker als

die Figuren B e y r i c h s, und besitzen wir ein paar Stücke,

die vermittelnd zwischen die beiden von ihm abgebildeten

Formen, die schlankere und die oben aufgeblähte, treten.

Unser grösstes Exemplar von Sternberg hat eine Länge von

43 Mm., auch an diesem stehen die Spiralen in der Mitte
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der Schlusswindung enger, und reichen die kräftigen Längs-
streifen bis zum Beginn des Stiels.

25. Ficula condita BR0NGN1ART.

Brongniart, Mem, sur les terr, calc. trapp, du
Vicmtin, 1823, p. 75, t. 6, /. 4 (Pyrula). — Hörn es,
1, p. 270, t. 28, /. 4—6 (Pyrula). — C. May er, Cat.
syst, et descr. i, p. 22 u. 34. — Fnch s

}
Beitr. z. Kenntn.

d. Conchylienfauna d. vicent. Tertiärgeb. 1870, 1, p. 51. —
Pyrula reticulata L a m. rar. canaliculata Beyrich, p.
231, t. 15,/. 5 m. 6. — Speyer, Cassel, 1, ». 81, t. 9,

/. 12-14.
f- 4

Bekanntlich hat B e y r i c h die betreffende Ficula des
Slernberger Gesteins mit anderen Vorkommnissen des nord-
deutschen Miocäns als F. reticulata Lara, zusammen ge-
tasst und beschrieben, und somit dieser Art in fossilem Zu-
stande einen sehr weiten Raum angewiesen, wie ihr einen
solchen Herr Prof. D u n k e r für die lebenden Formen zu-
weist, indem der bekannte Conuhyliolog die F. ficoides Lam.
(r=¥ reticulata Reeve) mit der typischen F. reticulata

Lam. vereinigt und F. elegans Phil, als Varietät hinzu
zieht. ') Wir besitzen nriocäne Exemplare, die in Bezug
auf die Sculptur der typischen F. reticulata nahe kommen,
was auch Beyrich von seiner var. plana sagt (p. 234),
aber unser Material ist nicht genügend, um danach über
eine so weit greifende Zusammenfassung von Formen zu
entscheiden, und deshalb beschränken wir uns darauf, das
Sternberger Vorkommen unter dem Namen Brongniarts
aufzuführen, da wir ganz mit Beyrich einverstanden sind,

dass die als var. canaliculata beschriebene Form von Stern-
berg mit der F. condita von Bordeaux und Wien gut über-
einstimmt. Denn, wenn von einem Unterschiede die Rede
sein kann, so besteht derselbe, von dem gewöhnlich etwas
höheren Gewinde abgesehen, darin, dass die kleineren
Sternberger Exemplare weniger zahlreiche Längsstreifen
haben. 2

)

') Nach gefälligen brieflichen Mitteilungen vom 21. Nov. 1870.
*; Herr Dr. von Koenen erklärt, dass er nach seinen Unter-

suchungen Bey rieh's Ansicht beitreten müsse. Fuchs und C.
M a t e r (s. o.) halten den Namen Brongni art's fest, und bemerkt
Ersterer (brieflich), das? nach dem Material des Wiener Hof-Min.-Cab.
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Ganz junge Exemplare, deren Längsrippen stark ge-

schwungen sind, haben keine Zwischenleisten ; Mm Wach-
sen schiebt sich zunächst eine solche Leiste ein; die Zahl

mehrt sich nach und nach, jedoch keineswegs regelmässig,

und so finden wir bei Slücken von etwa 30 i\1m. Länge am
unteren Theile der Schlusswindung 6, ja 7 Nebenleiste«,

wie bei den miocänen Exemplaren des Wiener Beckens.

Im jugendlichen Zustande sind Längs- und Querreife nahezu

von gleicher Stärke, im höheren Alter treten letztere weit

mehr hervor, und die anfangs quadratischen Maschen wer-

den länglich und unregelmässig. Das Gewinde ist bei dem
Sternberger Vorkommen verhältnissmässig höher, doch

zeigen die Ficula-Arten in dieser Hinsicht eine wohl zu

beachtende Veränderlichkeit. Das grosste Stück, das wir

bisher gesehen, gehört dem Herrn Baron von Maltzan
auf Federow; es ist leider nur theilweise von dem es ein

-

schliessenden Gestein zu befreien und hat eine Länge von

38 Mm. Sowohl in Bezug auf die Höhe des Gewindes, 8ls

die Sculptur passt das Exemplar völlig zu gleich grossen

Stücken von Grund.

Speyer's Original zu seiner f. 12, das uns freund-

lichst mitgetheilt ward, hat ein bei weitem höheres Gewinde

und eine eigentümliche Vertheilung der Neben- oder Zwi-

schenleisten. Auf dem oberen Theile der Schlusswinduno;

finden sich zuerst 3 solche Leisten zwischen je 2 Haupt-

leisten, dann werden es 2, ja nur 1, und erst gegen da«

Stielende, das in seinem der Mündung zunächst liegend™

Theile beschädigt ist, vermehren sie sich wiederum. Aus

dem oberoligocänen Sande von Freden bei Alfeld liegt uns

ein Bruchstück eines etwa 20 Mm. grossen Exemplars vor,

das die Sculptur von Beyrich's var. plana (t. 15, f. 9 aj

zeigt, somit nur jedesmal eine Zwischenleiste hat.

F. condita ist im Sternberger Gestein sehr sparsam

vertreten, namentlich gehören ältere Stücke zu den grössten

Seltenheiten.

die F. condita nicht in die plioeänen Schichten hinauf zu steigen, viel-

mehr in diesen durch F. intermedia S i s m. ersetzt zu werden scheine.

Von M a v e r werden nur Beyrich's f. 5 u. 6 zu F. condita gezählt,

und fügt derselbe, p. 36, hinzu, dasser zwei Stücke einer Ficula aiws

dem PJiocän von Tabbiano gesehen habe, die nicht von F. condita zu

trennen seien. F. intermedia Sism. vereinigt er mit F. fieoides Lara.

(= reticulata Reeve); die lebende Art soll den Namen Sismond?. ,
<;

annehmen, weil Brocchi's F. fieoides (1814) älter ist als La-

ma rck's (1822).
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26. Cassis megapolit&na BEYRICH*

Beyrich, p. 154, t. 10, /. 7, 8. — Speyer,
Detmold, p. 15. — v. Koenen, Oberoligoc. von Wiepke
im Meldenburg. Archiv, 22, p. 109. — Cassidaria eancellata

(/um Lam.) L. v. B u c h, Abhandl. d. physikal. Klasse
der k. Akademie d. Wissenseh. zu Berlin a* d. J. 1828,
Berlin, 1831, p. 64, t. 4, f. 1-4,

C. megapolitana ist von Beyrich auf das sorgfäl-

tigste geprüft und beschrieben, und haben wir daher nur
anzudeuten, dass uns aus dem Sternberger Gestein ein leider

am Gewinde beschädigtes Exemplar vorliegt, dessen Länge
nahezu 50 Mm. beiragen hahen mag. Die Schlusswindung,
welche nach der Mündung zu in die Höhe gezogen wird,

ist 35 Mm. lang; der kräftige Mundwulst, hinter dem noch
ein früherer stehen geblieben, tiägl auf der Innenseite
grosse, zungenförmige und nahe gestellte Zähne Als neue
oberoligocäne Fundorte sind Wiepke und Göltenlrup zu
nennen; ein von Freund S pey er mitgetbeiltes Ju^endslück
von der letztgenannten Localität stimmt mit solchen Ton
Sternberg überein. Wie schon Beyrich unsere Cassis

im miocänen Gestein von Boknp beobachtet, so ist selbige

neuerdings auch im holsteiner Gestein aufgefunden, und ist

somit der im Meklenburg. Archiv, 24, p. 48, ausgesprochene
Zweifel als beseitigt zu betrachten. In der Sammlung des

Grafen v. M ü n s t e r liegt die C. megapolitana als Cassi-
daria eancellata v. Buch, und hat ferner ein kleines

Fragment aus dem unteren Theil der Schlusswindung den
genannten Paläontologen veranlasst, Ostrea plicatella
Desh. in sein Verzeichniss Sternberger Mollusken (Nr. 35
der Bivalven) aufzunehmen.

Beyrich hat sich bei den betreffenden Beschrei-

bungen über das Verhältniss der C. megapolitana zu

der C. R o d e 1 e t i i Bast, ausgesprochen ;
nach unserem

Dafürhalten Ondet sich eine Annäherung zwischen beiden

in jener Form der letztgenannten Art, bei welcher die

Querreife zwischen den Gürteln aussergewöhnlich stark

werden. Aus einer Mergeigruhe von Kobrow bei Sternberg,

die früher ein bedeutendes Quantum Sternberger Gestein

geliefert hat, besitzen wjr eine taleinirte Schale der echten

U. Rondrletii.
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27. Cassidaria nodosa SOLANDER,
var. Bucbii BOLL.

v. K o e n e n, Helmstädt, Nr. 35 und Mittelolig. Nr. 38.

— C. Buehii Boll, Meklenbury. Archiv, 5, p. 190. —
Jieyrich, p. 162, L 9, }\ 2, 3. — Speyer, Casscl,

h p- 08, u 0, /. 1 - 9.

Deshayes hat in seinem neuen Werke über die Cofl-

chylien des Pariser Beckens, 111, p. 475, die in der älteren

Arbeit, II, p. 633, als C. caiinata L a ra bezeichnete Cassi-

daria zu C. nodosa Sol. gestellt, auffallender Weise jedoch

nur die t 85, f 8, 9, abgebildete Form, an welcher die

Höckerreihen in Kiele übergehen, während er der typischen

C. nodosa weit näher stehende Formen abtrennt und als

selbslsländige Arien behandelt, so C. diadema Desh. (11,

p. 634, t. 8ö, f. 1, 2; suppl. III, p 476) und C. retusa

Desh. (suppl. III, p. 480, t. 93, f. 1—3). Die mittel-

oligocäne Art aus den sables de Fontainebleau führt der

französische Paläontoiog (suppl. 111, p 480, t. 93, f. 6—8)

als C. Buchü Boll auf und zieht die Vorkommnisse des

Casseler Betkens und von Latdorf dazu. Speyer hat

genau angegeben, in wie weit sich die einzelnen Formen

aus den verschiedenen Schichten unterscheiden, wogegen

v Koenen sie sämmtlich der C nodosa Sol. zuweist.

Erwägt man, wie auch die lebenden Cassidarien veränder-

lich sind, wie z B bei der allgemein bekannten C. echino-

phora L. bald kräftige Knoten, bald nur Reifen, bald ein

staiker Mundwulst mit Zähnen, bald ein feiner, zahnloser

Mundrand, bald eine Falten tragende, bald eine glatte Spin-

del, bald hohes, bald niedriges Gewinde mit einander

wechseln, so wird man nach der Prülung eines grösseren

Materials v. Koenen's Verfahren billigen: dieser Ansicht

schliessen wir uns an, führen jedoch das Sternberger Vor-

kommen als var. Buchü auf, um zugleich Denen zu

genügen, die eine engere Abgrenzung lieben. —
- Eine sorg-

fältige Beschreibung unserer Art verdanken wir B e y r i c h,

und heben wir nur hervor, dass das von ihm abgebildete

Exemplar bisher wohl das grösste ist, und dass sich, so

weit uns bekannt, im Sternberger Gestein nur Stücke mit

vier Höckencihen gefunden haUrn. Schliesslich man-
e
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lassl uns der Umstand, dass K e y r i c h, t. 9, f. 3, ein 10 Mm.
grosses Jugendsliiek vorgeführt, noch mehrerer, meist klei-

nerer Exemplare von 4 bis elwa 11 Mm. Länge zu gedenken.
Auf ein Embryonalende aus 2Vj glatten, durch deutliche

Nähte getrennten Umgängen folgen bis 2 flache MittelWin-
dungen und die mehr gewölbte Schlusswindung; letztere

sind mit zahlreichen, eng stehenden Querreifen geziert,

welche von haarförmigen Längsstreifen durchsetzt werden.
Das grösste dieser Exemplare zeigt oben auf der Schluss-
windung schon den Beginn der an B e y r i c h's Figur sicht-

baren Höckerreihe, wogegen sich bei kleineren Stücken an
der Stelle jener Höcker nur ein paar kräftiger hervortre-

tende Querreife befinden. An allen diesen Jugendstücken
ist der Spindelumschlag bereits entwickelt. ')

28. Oliva flammnlata L AMAR CK.

Harnes, I, p. 47, t. 6,/. 1, 2. — Speyer, Det-
mold, p. 10. — MeUenburg. Archiv, 21, p. 142. — O.

Dusfresnei Bast. B ey r ich, p. 31, t. 2, /. 7, 8.

Bekanntlich hat B e y r i c h darauf aufmerksam gemacht,
dass an dem ihm aus dem Rostocker Museum mitgelheilten

Exemplare der Sternberger Oliva (f. 8) das Gewinde eine

verhältnissmässig grössere Länge zeige, was ihn bewog,
dasselbe nur fraglich zu 0. Dufresnei zu stellen, um so
mehr, als die Mündung durch Gestein verdeckt ist. Nach
unserem Dafürhalten gestattet der Erhaltungszustand jenes
Stückes nicht, feste Schlüsse zu ziehen, denn ausser einigen

Beschädigungen der Oberschale ist das Gewinde oben abge-
rieben, so dass es jetzt 3 Mm. Länge hat, wogegen der
Zeichner es entschieden zu lang und zu sehr zugespitzt
wiedergegeben bat ; das Embryonalfmde ist, wenn unverletzt,

stets rundlich oder knopfförmig. Wir geben hier die Maasse
verschiedener oberoligoeäner und mioeäner Vorkommnisse
der 0. flammulata.

}

) Solche Embryonen unserer Cassidaria haben, wenn die Mün-
dung, und s->mit der Spindelunischlag, vom Gestein verdeckt ist, eine
sehr grosse Aehnlichkeit mit jungen Exemplaren der Cancellaria quadrata
Sow

, welche letztere dadurch als der Sternberger Fauna angehörend
im Meklenburg Archiv, 21, p N>, erwähnt ist.
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Fundort.
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der Ueberzeugung gelangt, dass selbige nicht von einander
zu trennen sind; er bestätigt somit die Ansicht von Des-
h a y e s und Hörnes.

0. flammulata ist im Sternberger Gestein sehr selten

;

das grösste Stück, das seines etwas abgeriebenen Eiii-

bryonalendes wegen nicht zu den xMessungen tauglich ist,

hat eine Länge von 15 Mm.

29. Ancillaria indivisa KOCH et WIECHMANN.

Tab. 2, fig. la-b.

Aus unserem Gestein kennen wir von dieser bisher

unbeachtet gebliebenen Ancillaria nur ein einziges Exem-
plar, das etwas beschädigt ist und dessen Mündung leider

von der Gesteinmasse bedeckt wird ; es war daher sehr

erwünscht, dieselbe Art auch von Crefeld zu erlangen, von
welcher Fundstätte uns drei dem Berliner Museum gehörige
Stücke vorliegen. Wir geben zunächst die Maasse des
Stückes von Sternberg (a) und des grössten Exemplars von
Crefeld (b) in Millimetern: Länge (a) 20, (b) 22; grösste

Dicke (a) 7, (b) 85 Länge des Obertheils (a) 9, (b) 9,5;
Länge der Mündung (a) II, (b) 12,5. Der ziemlich spitz

auslaufende Obertheil, welcher kürzer ist als die Mündung,
hat flache oder doch nur wenig gewölbte Seiten; seine

Umgänge sind durch schwache Absätze markirl, und an
einem der Crefelder Vorkommnisse sieht man nicht nur
<&[** wiiklichen Nähte, sondern auch das knopfförmige Em-
bryonalende, das von der Schmelzlage entblösst ist; an
anderen Stücken dagegen, so auch an dem von Sternber<r,

»st die Lage der Nähte durch hellere Reifen genügend
gekennzeichnet. Der Unterlheil wird durch eine mehr oder
minder starke Einsenkung vom Obertheil geschieden; er

wölbt sich allmalig, um sich ebenso nach der Basis hin

wieder zu verjüngen. Eigentümlich für unsere Art ist die

Bildung der oberen Schalsubstanz, welche vom Obertheil

bis zur Basalplatte hinabreicht, so dass also weder Mittel-

noch Zahnzone vorhanden ist. Auf dem Obertheil beob-
achtet man allerdings, in Uebereinstimrnung mit den Win-
dungen einen oder zwei Absätze, ohne dass dadurch eine

völlige Trennung der Schmelzlage Statt findet; dieAnwachs-
streifen biegen sich auf den erwähnten Absätzen anl'flnirs

rückwärts, wenden sieh> so wie sie den unleren Theil des
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Schalenkörpers erreichen, nach vorne, gehen in gerader

Richtung senkrecht abwärts und krümmen sich endlich unten,

wo man sie deutlich unler der Basalplatte verfolgen kann,

nochmals zurück. Die gut begrenzte Basalplatte wird durch

eine Kante gelheilt, welche bis in die Mitte des rundlichen

und ziemlich tiefen Ausschnittes verläuft. Die Mündung,

an deren oberen, spitzen Winkel eine verdickte Schmelz-

lage vorhanden, bleibt in ihrem unteren Theile verhältniss-

mässig weit; die Spindelschwiele ist durch eine Rinne von

der Basalplatte gelrennt und trägt 7 oder 8 Falten von

fast gleicher Stärke.

Unsere Ancillaria ist im Sternherger Gestein sicherlich

sehr seilen. In Betreff des eigentümlichen Verhaltens der

oberen Schmelzlöge lässt sie sich am ersten mit der A.

dubia D e s h. des Pariser Grobkalks vergleichen, welche

eine ahnliche Bildung aufweist, aber schon durch das Vor-

handensein einer Zahnzone leicht zu unterscheiden ist.

30. Ancillaria . Karsten! BEYR1CH.

Bsyrich, p. 37, t. 2, /. 2. — Speye'r, Cassel,

J, p. 8, t. 1, /. 7, 8.

Obschon B e y r i c h die A. Karsteni im Unteroligocän

von Westeregeln aufgefunden, so fehlt sie doch bisher im

Mitteloligocän, und wird erst im Oberoligocän eine weit-

verbreitete Art, die bei Cassel, Crefeld, Freden, Wiepke,

im Slernberger Gestein und verschwemmt in verschiedenen

Kiesgruben Meklenburgs beobachtet ist. Im Sternberger

Gestein ist die Art selten; sie erreicht eine Länge von

13 Mm. bei 4 V, Mm. Dicke. Bei gut erhaltenen Stücken

erscheint die Miltelzone dunkler, bisweilen braun gefärbt,

während mitunter die Nähte der Umgänge durch lichtere

Streifen angedeutet werden. E. B o 1 1 macht in seinen

hinterlassenen Arbeiten darauf aufmerksam, dass bei unse-

rem Sternberger Vorkommen die Mittelzone „fein gestri-

chelt" sei, und es sich dadurch wohl von der unteroligo-

cänen Art unterscheiden lassen werde. Diese feinen Quer-

linien beobachten auch wir vermittelst der Lupe, glauben

aber nicht, dass selbige eine besondere Eigenthümlichkeit

bilden, denn wir finden Spuren davon auch an Exemplaren

von Unseburg und Crefeld. Bei Exemplaren aus Sandab-

lagerungen ist die oberste Scbalenlage auf der Schlusswin-
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düng fast immer angegriffen. Speyers Behauptung, dass

die Stücke des Casseiei Beckens eine kürzere und oftmals

breitere Mündung haben, ist begründet; den spitzeren Ober-
körper, den Speyer gleichfalls hervorhebt, haben aueh ein

paar Exemplare von Crefeld. Aus unteroligocänen Schichten

besitzen wir nur ein Stück von Unseburg, das, wie Beyrichs

Originale von Westeregeln, minder schlank ist und eine Länge
von 12 Mm. und eine Dicke von 4,8 Mm. hat. Alle Exem-
plare aber zeigen am oberen Mündungswinkel eine Ver-
dickung der Schalenmasse, wie sie dem Genus Aneillaria

überhaupt eigen ist.

31. Mitra approximata KOCH et VIECHMANN.

Tab, Z, fig. 4 a—b.

Von dieser zierlichen Mitra aus der Gruppe der M.

coarctalae liegen uns 3 Exemplare vor, von denen das

grössle unter Ergänzung des fehlenden Embryonalendes fast

12 Mm. messen würde bei 3,5 Mm. Dicke; die Mündung
mit dem Stiel misst 5 Mm. Die Schale ist glänzend glatt,

hat mit Einschluss des kleinen, etwa aus t bis iy2 Umgängen
bestehenden Embryonalendes 9—10 schwach gewölbte Win-
dungen, die bei guter Erhaltung unter der Lupe eine schwach
vertiefte Linie gleich unter der oberen Naht erkennen las-

sen, und deren Glätte nur ab und zu durch etwas stärker

hervortretende Anwachslinien unterbrochen wird, die be-

sonders auf dem Stiel sich als schwache, rückwärts sich

biegende Fältchen markiren. Die Spindel zeigt vier Falten,

von oben nach unten an Stärke abnehmend, die oberste

jedoch vorzugsweise so kräftig und etwas weiter von den
mittleren entfernt, wie diese unter sich, die unterste dagegen

besonders gering entwickelt. Die Innenseite des Aussen-
randes trägt, wie ein kleineres Exemplar von 5'/

2 Mm.
Länge zeigt, die gewöhnlichen Zähnchen der Mitra, während
sie bei einem nur 7 2 ^m - kleineren Stücke ganz glatt ist.

Zwei nahe Verwandte dieser Mitra sind die unteroli-

gocäne M. t e n u i s Beyrich und die eocäne M. t e r e-

bellum Lam., zwischen denen sie nach Vergleichung mit

Originalen gleichsam einen Uebergang in der Form ver-

mittelt, während sie jedoch von beiden sich schon durch

die Zahl und Stellung der Spindelfalten zur Genüge unter-

scheidet, indem unsere Art, wie angeführt, nur vier Spin-
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delfalten nnd keine Spur einer fünften ha!, jene aber beide

deren fünf zeigen. Ausserdem ist unsere Mitra bei weitem

nicht so schlank, wie ihre älteren Verwandten, und steht in

Bezug auf die Wölbung der Umgänge in der Mitte zwi-

schen den fast geraden Windungen der tenuis und den

oft ziemlich stark gewölbten der terebellum. Ein Vergleich

der drei Arten lässt keine Identification zu.
1

)

32. Mitra semimarginata BEYRICH.

B eyr ich, p. 96, t. 5,/. 7. — Koch im Meläen-

burq. Archiv, 16, p. 113. — Mitra semisculpta B ey r i c h,

p. 97, t. 5, /. 8.

Nachdem bereits im Meklenburg. Archiv 1. c. darauf

hingewiesen ist, dass es Uebergangsformen zwischen M.

semisculpta und semimarginata giebt, wird durch den Ver-

gleich zahlreicherer Individuen die Zusammengehörigkeit

beider Alten, deren Möglichkeit übrigens schon von Bey-
r i c h eingeräumt war, aufs Neue bestätigt. Es ist dort

bemerkt worden, dass es Stücke giebt, an denen sich „die

regelmässigen, gedrängten Längsrippen" auf eine mehr oder

weniger kräftige Anschwellung der Anwachsstreifen redu-

ciren, ebenso wie es Formen giebt, bei denen die Quer-

sculptur bis auf die obere Furche und einige schwache

Leisten auf dem Stiel völlig verwischt ist, während dieselbe

bei anderen sehr deutlich auf den unteren Windungen her-

vortritt. Beide Formen haben vier Spindelfalten ; eine mit-

unter schwach angedeutete fünfte Falte lässt sich besser

als eine Anschwellung oder Umbiegung des unteren Spin-

delrandes bezeichnen. — Von den Sternberger Mitra ist

semimarginata die am häufigsten vorkommende; sie findet

sich ferner bei Crefeld und Wiepke (v. Koene n).

Mitteloligocän wird AI. semimarginata durch die M.

Söllingensis Speyer vertreten, die ihr sehr nahe ver-

wandt ist, aber durch folgende Charaktere gut unterschieden

wird. Ausgewachsene Exemplare der M. Söllingensis haben

bis 6, der semimarginata bis 10 Umgänge; erstere besitzt

ein dickes knopfförmiges Embryonalende, letztere dagegen

*) Dieser Vergleich ward dadurch ermöglicht, dass Herr Prof.

B eyr ich die Freundlichkeit hatte, uns das Original seiner M. tenuis

(t. 6, f. 3) anzuvertrauen.
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ein spitzeres. Beide Arten sind mit vier Spindelfalten ver-

sehen, die bei der Söllingensis von scharfer Form in

paralleler Richtung verlaufen, während bei der Sternberger

Art die 3 oberen Fallen sehr dick sind, die vierte nur sehr

fein ist, und nur die beiden oberen parallel verlaufen., die

beiden unteren dagegen divergirend gegen die oberen und
unter sich selbst gestellt sind. Endlich zeigt die obere

Kante der semimarginata eine fadenförmige Verdickung,

die durch eine breite Furche von dem unterhalb gelegenen

Theil des Umgangs getrennt ist: die Söllingensis hat zwar
auch diese Verdickung, jedoch tritt selbige erst unterhalb

der Nahtkante und von dieser durch eine feine Furche

getrennt auf und wird nach unten wieder durch eine brei-

tere Furche begränzt. Dass es auch Stücke giebt, an denen

die feinere Furche fehlt, also überhaupt nur eine vor-

handen ist, hat schon v. Koenen (Mittelolig. Nr. 61)

angegeben.

33. Milra haslata KARSTEN.

Karsten, Verzeichniss (1849), p. 32. — B et/ rieh,

p. 98, t. 5, y. 10.

Zu B e y r i c h's im Uebrigen vollkommen zutreffender

Beschreibung haben wir, gestützt auf die Beobachtung einer

Anzahl guter Stücke, zur Vervollständigung nur hinzuzu-

fügen, dass das Embryonalende aus fünf flach gewölbten

Umgängen besteht, und die Spindel vier Falten trägt, deren

unterste nur fein ist und daher bei nicht genügend frei

gelegter Mündurg verschwindet. Bei einem Exemplare
fanden wir die Andeutung eines fünften Fältchens, das sei-

ner Unbedeutendheit wegen wohl nur als eine Anschwellung
des Spindelrandes zu betrachten ist. Die oberste Falte

liegt etwas weiter von den unteren entfernt, wie diese unter

sich. Das Innere des Aussenrandes konnten wir nur an
einem 5 Mm. grossen Exemplare beobachten und fanden

daselbst keine Fältchen, an Stücken von Crefeld sind solche

jedoch vorhanden.

Diese Milra steht der folgenden, der M. Philipp» B e y r.

sehr nahe, namentlich in Betreff des Embryonalendes und
der Spiudelfalten, unterscheidet sich aber constant durch
das Fehlen jeder Qiiersculptur m it Ausnahme der einen

unterhalb der Naht befindlichen vertieften Spirallinie, sowie
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durch eine geringere Zahl von Längsrippen: bei M. hastata

zählen wir deren 15 bis 16, bei Philippii bis 19. Ausser-

dem wird letztere grösser, sie erreicht eine Länge von

gut 13 Mm., während erstere uns nur bis 8 Mm. lang vor-

liegt. M. hastata, die auch bei Crefeld und Wiepke (von
Koenen) vorkommt, ist im Sternberger Gestein nicht

häufig, weit seltener als die folgende Art.

34. Mitra Philippii BEYRICH.

Beyrich, p. 101, t. 5, /. 12. — Speyer, Cassel,

I, p. 30, t. 3,/. 7. — M, brevispirata Speyer, Cassel,

J, p. 29, t. 3,/. 6. — M. Strucki Koch im Meklenburg.

Archiv, 16, p. 110.

Zu dieser Art haben wir gleichfalls zu bemerken, dass,

wie bei der vorigen, das Embryonalende aus fünf glatten

Umgängen besteht, und ferner, dass die Spirallinien nicht

immer auf die Zwischenräume der Längsrippen beschränkt

bleiben, sondern dass sich einzelne Stücke finden, an denen

die Rippen von den Spirallinien durchschnitten sind. Zu

solcher Form gehört die oben citirte M. Strucki, die durch

das Zurücktreten der Längsrippung und das Vorwalten der

Quersculptur ein so abweichendes Ansehen erlangt, dass

dies Veranlassung zur Aufstellung einer neuen Art gab,

die wir aber, nachdem sich unter dem Crefeider Material

eine Uebergangsform gefunden, jetzt nur als Varietät der

M. Philippii betrachten. Unzweifelhaft gehört anch $1. bre-

vispirata Speyer hierher, wovon wir uns durch Vergleichung

zweier Exemplare aus des Autors Hand überzeugt haben.

Hätte Speyer eine grössere Anzahl von ExempJaren der

M. Philippii besessen, so würde er reicht erkannt haben,

dass auch bei ihr die für JH. brevispirata hervorgehobene

tiefere Querlinie unter der Naht vorhanden ist, wie dies

B e y r i c h (p. 103) bereits angiebt. Ausserdem beobachten

wir, dass das Embryonalcnde ganz wie bei M. Philippii,

somit aus fünf Windungen, gebildet ist, und dass die

Spindel vier Fältchen trägt, von denen das unterste nur

zart, aber deutlich vorhanden ist. Wenn im Inneren des

Aussenrandes die Zähnchen fehlen, so ist dies lediglich dem
jugendlichen Alter der Casseler Vorkommnisse zuzuschreiben.
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35. Yoliiia decora BEYRICH.

JB e y r i e h, p. 73, t. 4, f. 5. — V. maga Edwards,
Koc, Moll, p. 172, t 22, f. 2. — V. anhaltina Giebel,
Fauna von Latdorf, p. 14, L 1, /. 3.

Von den drei Exemplaren aus dem Sternberger Gestein

stammen zwei vom Sternberger Stadtfelde: das grösste,

dessen Spitze leider abgestossen ist, würde vollständig

etwa 50 Mm. lang sein bei 20 Mm. Dicke; die noch erhal-

tenen drei Miltelwindungen nebst Schlusswindung haben
44 Mm. Länge, von der 29 Mm. auf die Schlusswindung
kommen. Ein kleineres vollkommenes Stück ist 39 Mm.
lang und 16 Mm. dick, während das dritte, gleichfalls voll-

ständige, das aus einem Gerolle von Grubenhagen (zwischen

Krakow und Malchin)
')

gelöst ist, 41 Mm. Länge und
18 Mm. Dicke hat. Unsere Vorkommnisse haben 9 Um-
gänge und stehen in der Form zwischen Beyriehs Original

von Westeregeln und den Stücken von Latdorf, haben aber

etwas mehr gewölbte Windungen als letztere, was nament-
lich bei der Schlusswindung deutlicher hervortritt; ausser-

dem sind die Umgänge weniger hoch.
2
). Die Zahl der

Längsrippen beträgt auf der letzten Mittelwindung bei dem
Exemplare von Grubenhagen 9, bei dem kleineren von
Sternberg 10, bei dem grösseren 11 ; bei den Latdorfer

Stücken zählen wir 11 bis 13, wogegen B e y r i c h's Ori-

ginal 16 Rippen trägt. Das Stück von Grubenliagen zeigt

schöne Spuren der ursprünglichen Färbung, indem sich

mehrere schmale, helle Querbinden von dem mahagoni-
braunen Grunde der Schale lebhaft abheben. Aehnliche

Binden von verschiedener Breite und Vertheilung lassen

sich an den Latdorfer Exemplaren beobachten, wie auch
Fr. Edwards der zahlreichen dunkelbraunen Bänder an

seinen Stücken von Bracklesham Bay erwähnt.

V. decora B e y r. war bis jetzt nur aus dem englischen

Eocän, 3
) so wie aus dem englischen, belgischen und deut-

*) In jener Gegend trifft man mehrfach auf Sternberger Gestein.
2
)
An dem Sternberger Exemplar von 39 Mm. Länge ist die letzte

Mittelwindung 5,5 Jim., bei einem gleich grossen Stücke von Latdorf

aber 7 Mm. hocb.
3

)
Das von Deshayes tsuppl. III, p. «03, t. 102, f. 9, 10) be-

schriebene und nur mit Zweifel zu V. maga Edw. gestellte Stück

aus dem Grobkalk von Canmont muss wohl einstweilen ausser Betracht

bleiben, da es, wie schon die Figur zeigt, stark gerollt ist.
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sehen Unteroligocän bekannt; ihr Vorkommen im Stern-

berger Gestein ist durchaus sicher, ') und fügen wir noch

hinzu, dass wir aus den Kies- und Mergelgruben von

Dammerow bei Lübz und Kobrow bei Sternberg ein voll-

ständiges Jugendstück und den Obertheil eines älteren

Stückes in calcinirtem Zustande besitzen.

36. Voluta fusus PHILIPP! sp.

Philipp i, Beitr. p. 25, t. 4, /. 14 (Fasciolaria)

.

— Speyer, Cassel, I, p. 25, t. 2, f. 5; p. 286, % 35,

/. 9. — v. Koenen, Helmstädt, Nr. 70 u. Mittelolig.

Nr. 60. — V. Siemsseni B o 1 l, Mehle7iburg. Archiv, 5,

p. 194. — B eyrich, p. 81 (ex parte), t. 5, /. 2, 4, 5

(non f. 3). — Koch, Meklenburg. Archiv, 16, p. 107. ir*

Speyer) Cassel, I, p. 23, i. 2, /. 2, 8; t. 3,/.- 3, 4. :

V. parca B eyric h, p. 85, t. 5, /. 1 (teste v. Koene n,

Mittelolig. I. c). — V. alata Speyer, Cassel, I, p. 21,

t. 2, f. 1, 3, 4, 6, 7; t. 3, /. 1, 2. — V. emersa Speyer,
ebendas. p. 23, t. 2, f. 9/ — V. rectirostrata Speyer*
ebendas. p. 26, t 3, /. 5, — V. multilineata Speyer,
ebendas. p. 27, t. 2, f. 10. — V. Roemeri Sp eyer> eben-

das. p. 27, p. 286, t. 35, /. 9.

Es ist nicht zu leugnen, dass P h i 1 ip p i's nach Frag-

menten entworfene Beschreibung seiner Fasciolaria fusus

so ungenügend ist, dass der Name ohne die Abbildung

wohl schwerlich berücksichtigt werden könnte, und wären

wir unbedingt dem Beispiele Bey rieh's gefolgt, der für

unsere schöne Voluta den von einer ausreichenden Diagnose

begleiteten Namen B o 1 l's gewählt, wenn nicht P h ili p p i

seine Figur so glücklich ergänzt hätte, dass man die Art

nicht verkennen kann. Dieser Umstand wird auch v.Koeneil

bewogen haben, den Philippischen Namen festzuhalten, nach-

dem ihn bereits Speyer für eine einzelne Form der

Casseler Vorkommnisse angenommen hatte, während er auf

eine andere Form B o 1 I's Namen übertrug. Im Nachtrage

zum 1. Bande des Werkes über die Conchylien d, CasseL

') Da wir bereits den Zweifel gehört haben, ob die betreffenden

Gerolle wirklich dem eberohgoeänen Sfernberger Gestein angehören,

so haben wir die eine Sehale nur zur Hälfte frei gelegt, damit eine

für die Untersuchung genügende Gesteinmasse vorliegt.

4*
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Tertiärbild- p. 286, stimmt Speyer der Ansicht v. K o e-

n e n's, dass die als verschieden betrachteten Arten des

Casseler Beckens einer und derselben Species angehören,

bei und vereinigt solche, wie auch die mitieloligocäne V.

parca B e y r. unter dem Namen V. iusus. — Obschon B o 1 r

im Meklenburg. Archiv, 5, p. 194, die Abweichungen der

schlankeren Voluta des norddeutschen Miocäns angedeutet,

bat Beyrich (t. 5, f. 3) letztere dennoch mit der ober-

oligocänen Arl vereinigt; Koch hat im Meklenburg. Archiv,

15 (1861), p. 109, die Trennung wiederholt und die im

norddeutschen und belgischen Miocän überall vorkommende
Art, die V. Lamberti S o vv. var. triplicala IN y s t, V. BolH
benannt.

Mit Recht können wir auf die sorgfältigen Beschrei-

bungen B e y r i c h's und Speyers verweisen, bemerken

jedoch noch, dass V. fusus im Stemberger Gestein eine

bedeutende Grösse erreicht, indem das Rostocker Museum
ein leider an der Spitze, wie am Stiel, beschädigtes Exem-
plar besitzt, das in seinem jetzigen Zustande noch 105 Mm»
lang ist, vollständig aber eine Länge von etwa 125 Mm.
gehabt haben wird; die Spindel trägt drei Falten. Das von

Koch beschriebene Stück seiner Sammlung ist ergänzt

auf 80 Mm. Länge bei 36 Mm. Dicke zu schätzen, und ein

erst in neuester Zeit gefundenes noch grösseres schönes

Exemplar derselben Sammlung hat etwa 103 Mm. Länge

bei 45 Mm. Dicke; es steht Speyers Abbildung t. 2,

f. 3, sehr nahe. V. fosus gehört zu den grossen Selten-

heiten unsers Gesteins.

3T. Conus Semperi SPEYER.

Sp e y e ry
Cassel, p. 4, t 1, /. 1—5. — v. K o e n e w,

JAittclolig. Nr, 40. — C. Allioni Beyrich (non Mi c h t.)

pars, p. 24, L lj f, 4 u. 5 (non f. 6).

Es ist bereits im Meklenburg. Archiv, 21, p. 141, darauf

aufmerksam gemacht, dass die Vorkommnisse des C. Sem-
peri von Sternberg nicht allein die von Beyrich (f. 4)

erwähnte, eine Windung einnehmende Zwischensculptur

zeigen, sondern auch an der Kante des Daches Höcker

haben, welche sich bei einigen Jugendexemplaren verlän-

gern und durch Kochen mit Wasserglas mitunter eine braune

Färbung annehmen. In BelrefT der Spiralsculplur ist zu
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bemerken, dass an gut erhaltenen Stücken die Schluss-

windung mit feinen Qtierlinien bedeckt ist, welche nach der

Basis zu an Stärke bedeutend zunehmen und sich selbst

noch an den niedrigen Seitenflächen des Gewindes zeigen,

so wie dass auf dem Dache bei guter Erhaltung die von

Speyer angeführten Spiralen sichtbar sind, gebildet durch

5—6 vertiefte Linien, die in die kräftigen, dicht gestellten

Anwachslinien einschneiden und eine zierliche Gittersculptur

bilden. Das Embryonalende wird bei unverletzten jungen

Exemplaren aus 5 72 glänzend glatten und schwach gewölb-

ten Windungen gebildet und läuft oben sehr spitz aus mit

einer sehr kleinen, helmarlig aufgerichteten Anfangswindung.

Irrthümlich ist im Meklenbg. Archiv l. c. das grosse Exem-
plar in Koch's Sammlung als lose gefunden angegeben,

dasselbe stammt vielmehr aus einem Gerolle des echten

Sternberger Gesteins aus der Umgegend von Brüel und hat

unter Ergänzung des abgebrochenen unteren Theils der

Schlusswindung eine Länge von etwa 35 Mm. gehabt bej

14 Mm. grösster Breite. 17 Mm. Breite zeigt ein Fragment
der Rostocker Sammlung.

Obwohl C. Semperi iu unseren Sammlungen, wie auch

im Rostocker Museum, gut vertreten ist, so gehören doch

grössere Stücke von 20 Mm. und darüber zu den Selten-

heiten. Den Jugendzustand findet man schon häufiger.

38. Pleuroioma iurbida SOLANDER.

Beyrich, t 29, /. 1— il u. t. 30, £ 1— 3. — F.

Edwards, Eoc. Moll. p. 311, t. 32, /. 2. — v. Koe~
nen, Helmstädt, Nr. 42 u. Müteloliy. Nr. 42. — Speyer,
Cassel, 1, p. 104, t. 14, f. 8— 11. — Murex catapliractus

B r o c c h i9 Conch. foss. subap. II, p. 427, t. 8, /. 16. —
PI. cataphracta Br occ. Ho er n e s

t 1, p. 333, t. 36, /. O—9.

Drei Exemplare unsers Gesteins messen 32—22,5— 19

Mm. in der Länge und 12—8—8 Mm. in der Dicke. Von
den 10—11 Umgängen bilden die 4 oberen glänzend glatten

und schwach gewölbten das hohe kegelförmige Embryonat-

*) Wegen der weiter zu PI. tnrbida SOL. zu zahlenden Arten

von Nyst, Philippi, Edwards u. A. verweisen wir auf die Angaben
von v. Koenen und Speyer. Auch Borsonia fasciata und tnr

bida in Giebel'ä Monographie über Latdorf ^p. 53 u. 54) gehören dazu
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ende, das, wie bei so manchen Gastropoden, an den Jugend-
zuständen des Sternberger Gesteins besonders schön erhalten

ist; ein Theil der fünften Windung ist gleichfalls glatt, und
erst auf dem zweiten Drittel derselben finden sich ziemlich
entfernt stehende scharfe und schwach gebogene Längsrippen
ein, über welche später feine Spiralen hinwegsetzen. An
diese Zwischensculptur, welche % bis 17, Umgang ein-
nimmt, schliesst sich plötzlich, also ohne Uebergang, die

bekannte, dieser Art eigenthümliche Sculptur an, die bei

den Formen von Sternberg einen in der Zwischensculptur
schon als Saum angedeuteten und später ziemlich kräftigen

Nahtwulst, dann eine Einsenkung und unter der Mitte der
Windungen den Hauptwulst zeigt, der mit den, durch Er-
hebung der Anwacnsstreifen gebildeten, halbmondförmigen
Knötchen geziert ist. ') Aber auch der Nahtwulst ist gröss-
tenteils mit Knötchen geschmückt, und nähert sich unsere
Pleurotoma in Bezug auf diese Sculpturverhältnisse am
meisten dem eocänen Vorkommen von Barion. Die ganze
Schale trägt kräftige Spiralen, die häufig auf beiden Wülsten
stärker hervortreten. Die Spindel, die des anhaftenden
Gesteins halber nur selten zu beobachten ist, zeigt eine

schwache Entwickelung der Falte. PI. lurbida ist im Stern-
berger Gestein nicht so selten ; besonders kommen jugend-
liche Stücke häufiger vor.

Der von mehreren Paläontologen geäusserten Ansicht,

dass unter PI. subdenticulata v. Muexstek (G o 1 d-
fuss, IU, p. 21, t. 171, f. iO) PI. turbida Sol. zu
verstehen sei> müssen wir widersprechen. PI. turbida von
Sternberg liegt in der v. Münsterschen Sammlung als P L
colon Sow. (Nr. 34), und PI. subdenticulata, die

wir gleichfalls in jener Sammlung vorgefunden, gehört zu
PI. coronata v. Münst., wohin auch die wohl ein

wenig zu breit gehaltene Figur bei G o 1 d f u s s weist mit
der eigenthümlichen Zwischensculptur auf 2 Umgängen, dem
von mehreren (auf der Schlusswindung 4) Spiralen getra-
genen Kiel und den 2 Spiralen unter der Naht, die aller-

dings hervortreten, jedoch keinen Nahtwulst bilden. Dann
hat v. K o e n e n darauf aufmerksam gemacht, dass S a n d-
berger's PI. subdenticulata theils zu PI. turbida (t. 16,

f. 9 u. 9a), theils zu PI. laticlavia Beyr. (f. 9b) gehöre.

*) Bei zwei Exemplaren zeigt sich die Eigentümlichkeit, dass auf
der letzten Mittelwindung der Hanptwulst in eine allmälig tiefer wer-
dende Kinne übergeht, die auf der Schlusswindung durch eine ring-

jörraige Auftreibung der Schale nach oben begrenzt wird.
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Ferner ist die von ß e 1 1 a r d i und v. Koenen vorge-

nommene Vereinigung der miocänen und pliocänen PL cals-

phracta ß r o c c. mit der PI. turbida nach unserer Meinung

durchaus gerechtfertigt. Wenn Speyer sagt, dass PI.

cataphracta sich auch dadurch von PI. turbida unterscheide,

dass ihr die Zwischensculptur mit den Längsrippchen abgeht,

so irrt er. Diese Zwischensculptur ist gleichfalls an Stücken

von Baden und Lapugy vorhanden, nimmt aber nur einen

Theil der ersten Mitlelwindung ein, während sie sich bei

Exemplaren von Stolpe (holstein. Gestein) und Spandelgaard

(mioc. Thon) weiter ausdehnt, wie dies auch ß e y r i c h's

Abbildung einer miocänen Schale (t. 29, f. 11) zeiert. Dass

PI. cataphracta grösser wird, ist richtig, aber PI. turbida

erreicht bei Latdorf und in Belgien eine Länge von gut

55 Mm., so dass der Unterschied nicht mehr bedeutend

ist, und was die stärkere Wölbung der Windungen belangt,

so lässt sich solche an unteroligoeänen Stücken beobachten,

wie es auch Schalen aus dem Wiener Becken mit flacheren

Umgängen giebt. Auch das tiefere Herabsenken des Haupt-

wulstes, welches Speyer bei PI. cataphracta erwähnt, kann

nicht als Unterscheidungsmerkmal gelten, da es Exemplare

von Latdorf giebt, an welchen dieser Wulst unmittelbar

längs der unteren Naht verläuft. H ö r n e s giebt an, dass

PK lurbida stets eine gekerbte Nahtbinde habe, wogegen

bei den Wiener Vorkommnissen der PL cataphracta die

Schale unter der Naht fast glatt erseheine; es liegen uns

Stücke aus dem Unteroligocän vor, bei welchen die Kerben

unter der Naht an den unteren Windungen wegfallen, so

wie deren aus dem Milteloligocän, an denen sie gänzlich

fehlen; auch besitzen wir ferner ein Stück von Lapugy, so

wie kleinere aus Holstein, mit Knötchen (oiler Kerben) auf

der Nahtbinde. Die „Crenulation^ ist freilich den Exem-
plaren von Baden, Lapugy und Tortona eigen, aber sie lässt

sich doch, wenn gleich nicht so ausgeprägt, an unteroligo-

cänen Schalen mit grober Spiralsculptur beobachten.

39. Pleurotoma Koninckii NYST.

NysU p. 517, t. 41, /. 3. — v. Koenen, Helm-

städt, Nr. 47 und Mittelolig. iW. 43. — Speyer, Cassel,

1, p. 106, t. 13, f. 1— 10. - PL Waierkeynii Nyst, p.

518, t. 41,/: 4. — Sandberg er, p. 231, t 15,/. 11.

— PL dorsata v. Münster, G oldfus s, III, p. 22,

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



56

t 171, /. 11. *) — FL Zinkerti Giebel, fcaidvvf, jk 37,
t. 3, f. 6.

Die wenigen Exemplare von PI. Koninckii, welche wir
bisher aus dem Sternberger Gestein erlangen konnten, glei-

chen meistens durchaus dem vor uns liegenden Originale

der PI. dorsata v. Muenst. und haben eine schlank
thurmförmige Gestalt; ein Stück von 21 Mm. Länge und
6 Mm. Diclle hat 1 1 Windungen, welche sich über einander
schieben und dadurch abgesetzt erscheinen. Das Embryo-
nalende, dessen äusserste Spitze an unsern Stücken ein

wenig abgenutzt ist, besteht aus 3 glatten, massig gewölbten
Umgängen; ihm folgt auf etwas mehr als 2 Windungen eine

Zwischensculplur, aes anfangs zarten, dann kräftigeren

gebogenen Längsrippchen bestehend. S p e y e r's f. 6 a

giebt diese St:ulpturverhältnisse gut wieder. Der rundliche
Kiel, der bei seinem Entstehen mit ein paar schwach an-
gedeuteten Knötchen versehen ist, erhält sich auf allen

Umgängen und liegt etwas unterhalb der Mitte. Die Win-
dungen sind auf beiden Seiten des Kiels concav; sie erschei-
nen dem blossen Auge glatt, zeigen unter der Lupe jedoch
einige Spirale«, die besonders unter der Naht deutlicher

werden j auf dem Kiel trifft man 4 oder 5 Spiralen, von
denen zwei gewöhnlich hervortreten. Auf der Schlusswin-
dung befinden sich zunächst 2 starke Querreife und ein

schwächerer, welche an den oberen Mündungswinkel slossen;
dann folgen feine Spiralen, entweder sofort, oder nach einem
glatten Zwischenraum. Zwischen dem Kiel und den Quer-
reifen fällt die Schale fast senkrecht ab, und erst unter
letzteren verjüngt sie sich, um den Stiel zu bilden. Man
vgl. die Figur bei Goldfuss. Die länglich ovale, durch
den Kiel und die Querreife zweimal eckige Mündung endet
in einen ziemlich langen schmalen Canal, der an dem von
Münsterschen Original durch Abbruch verkürzt ist.

Ausser dieser typischen PI dorsata besitzen wir ein

paar Stücke von mehr gedrungener und conischer Gestalt,

von etwa 19 Mm. Länge, deren erste MittelWindungen glatt

sind und den hervortretenden Kiel in d^r oben beschriebenen
Weise zeigen, während die übrigen, sehr wenig concaven

J
) Da nach verschiedenen Citaten von Hörn es der die Pleuro-

toina behandelnde Theil des Goldfuss'schen Werkes, eben so wie Nyst's

Preisschrift, im Jahre 1843 erschienen ist, so bleibt noch zu unter-

gehen, ob der besagte Theil älter ist, wodurch Münsters Kanae Priori-

tät erlangen würde.
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oder ganz flachen Umgänge eine allmälig an Stärke gewin-

nende Spiralsculptur und statt des Kiels ein breiteres,

anfangs erhabenes, dann ebenes und zuletzt bisweilen

schwach ausgehöhltes Band tragen, das bis an die unlere

Naht herab sinken kann. Die 2 oder 3 Querreifen auf der

Schlusswindung fehlen. Als vermittelnde Zwischenform

dient ein Stück von Freden, welches sich in Bezug auf die

Gestalt mehr der PI. dorsata anschliesst, aber auf der un-

teren Hälfte der Schale deutlichere Spiralen hat und gleich-

falls ohne jene Querreifen ist, die der Schlusswindung ein

so eigentümliches Ansehen verleihen. Unser grösstes

Exemplar, dem die Spitze fehlt und das mit noch 6 Um-
gängen eine Länge von 30 und eine Dicke von 10 Mm.
hat, gleicht mit dem rundlichen Kiel und der gröberen

Spiralsculptur völlig dein mitteloligocänen Vorkommen von

Hermsdorf und Söllingen, und endlich liegt uns ein Stück

vor, welches mit seinem aus 2 Spiralen gebildeten Kiel

und den feinen Querreifen der kleineren Form des Casseler

Beckens entspricht, wie solche Speyer, t. 13, f. 7—

9

abbildet. — PI. Konincki kommt somit im Sternberger Ge-

stein eben so veränderlich vor, wie im Casseler Becken.

40. Pleiirotoma denücula BASTEROT.

Basterot, T)?scr. geol. du bassin tert. du S-O. de

la France (Mem. de la soc. d'hist. nat. de Paris, 182o, IT,

Ire pari. p. 63, t 3, /: \2). - Ny s t, p. 526, t. 44, f. 2.

— F. Fdivards, Eoc. Moll p. 286, t. 30, /. 7. -- v.

Koenen, Ilelmstädt, Nr. 44 und, MitteloUg. Ar. 45. —
? PI. .mbdentata v, Münster, Goldfuss, IJI

9 p. 21,

i. 171, f. 9.

Die Slernberger Vorkommnisse der weit verbreiteten

PI. denücula beginnen mit einem Embryonalende aus 2'/2

glatten, wenig gewölbten Umgängen, auf welches eine 1 bis 2

gewölbte Windungen und selbst etwas mehr einnehmende

Zwischensculptur folgt, die aus zarten, bisweilen schief ge-

stellten und ein wenig gebogenen Längsrippchen besteht.

Aus dieser Zwischensculptur entwickeln sich allrnälig die

beiden sehr nahe liegenden Spiralen, welche den fast in

der Mitte der Umgänge befindlichen Kiel bilden, auf dem
durch stärkeres Anschwellen einzelner Anwachslinien kleine

Knötchen entstehen, so dass derselbe gleichsam aus läng-
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liehen Keltengliederchen zusammen gesetzt erscheint. Ver-
gleicht man unsere Art in Betreff des Kiels mit der nahe
verwandten PI. laticlavia B e y r., so ergiebl sich, dass bei

letzterer die beiden den Kiel bildenden Spiralen weiter von
einander entfernt sind, die obere von ihnen ungefähr in

der Mitte des Umgangs liegt, und dass die kräftigeren

Knötchen näher gerückt sind, so wie dass die ganze Sculp-
tur derber erscheint. Von den übrigen Spiralen treten bei

unserer PI. denticula gewöhnlich eine oder zwei unmittelbar
unter der Naht mehr hervor und können sich, obschon sel-

ten, zu einem Nahtwulst vereinigen; unterhalb des Kiels

bemerkt man in der Regel 2 deutlichere Spiralen, die jedoch
ausnahmsweise durch feinere (bis 4) vertreten werden. Bei

einzelnen Stücken einer schlanken Form, welche sich in

jeder Hinsicht durch gröbere Sculptur auszeichnen, findet

man nur einen dicken Querreif unter dem Kiel. — Die
Abweichungen in der allgemeinen Gestalt der Schale, wie
in der Bildung der Windungen und des Kiels, welche
Edwards bei der Beschreibung der englischen Stücke
bespricht, lassen sich vielfach bei einer grösseren Anzahl
Sternberger Exemplare beobachten, denn auch unter ihnen
wechseln schlankere Schalen mit mehr gedrungenen, die

Umgänge sind bald flacher, bald etwas mehr gewölbt, die

Knötchen des Kiels sind theils stärker, theils feiner, bald
entfernter stehend, bald ein wenig näher gerückt — immer
aber fällt die Trennung der PI. denticula von der PI. lati-

clavia nicht schwer, obschon auch bei letzterer ausnahms-
weise ein schmälerer Kiel vorkommt. Der Ausschnitt am
Aussenrande der Mündung ist tief und hat an seiner Spitze
die Breite des Kiels. Die in unserem Besitz befindlichen

Exemplare erreichen eine Länge von 15 Mm.
In der Sammlung des Grafen v. Münster fanden

wir unter dem Namen PI. sobdentata v. M. und in

Begleitung eines Probedrucks der G o 1 d f u s s's c h e n Ab-
bildung zwei Exemplaie der PI. denticula, von denen kei-
nes die Grösse (18 Mm.) der neben der Abbildung befind-
lichen Linie erreicht. Was die Figur betrifft, so zeigt

dieselbe eine Nahtbinde mit Knötchen und einen Kiel, der
spitze Höcker trägt, etwa wie bei P 1. rotata ßrocc;
in der Beschreibung dagegen sagt G o l d f u s s, dass sich

2 Querlinien un ter der Naht verdicken, ohne jedoch deut-
liche Kölner zu bilden, und dass der Kiel mit scharfen
Höckern besetzt ist. Unter unseren PI. coronata v.

M ü n s t. aus dem Sternberger Gestein findet sich ein kleines
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Jugendexemplar, bei welchem der Kiel statt der gewöhn-

lichen Knötchen mit spitzigen Höckern versehen ist, und

könnte man vermuthen, dass der Graf Münster ein ähn-

liches, aber älteres Stück besessen hat, das als PI. s u fa-

de n t a t a abgebildet ist. Diese kann somit hier nur frag-

lich erwähnt werden, wenn gleich sich, wie gesagt, 2 Exem-
plare der PI. denticula unter dem Namen subdentata in der

Münsterschen Sammlung befinden.

PI. denticula ist nicht allein durch ihre grosse Ver-

breitung wichtig, sondern sie gewinnt auch eine besondere

Bedeutung, wenn man sie als die Stammform einer an Arten

reichen Pleurotoma-Gruppe betrachtet. Unsere Pleurotöma

tritt zuerst im englischen und französischen Untereocän )

auf, indem sie sich sofort zu einer grossen Wandelbai keit

hinneigt, sie geht durch alle Theile des Eocäns und Oligo-

cäns, um im Miocän auszusterben, nachdem sich aus ihr

im Unteroligocän PI. laticlavia B e y r. nebst Bosqueti Nyst
und im Mitteloligocän PI. coronata v. M ü n s t. entwickelt

haben, Arten, die gleichfalls veränderlich sind und sich oft

stark einander nähern. Erstere verläuft in die jüngeren

Tertiärschichten als PI. Stoffelsii Nyst und turriculä Brocc,
während eben dort zu Letzterer eine Reihe mit ihr sowoht,

als unier sich sehr nahe verwandte Arten treten, wie PI.

rotata Brocc, monilis Brocc, spiralis de Serres,
incerta Bell.

41. Pieoroloma laticlavia BEYR1CH.

Beyrich in Karsten* Arehiv, 1848, p. 22. ~
v. Kocnen, Miüelolig. Nr. 44. — Speyer, Cassel, I,

p. 107 (ex parte), t. \4, /. 3, 5?

42. Pieoroloma coronata v. MUNSTER
var. trifasciata flüRNES.

PL trifasciata H ö r n e s, 1, p. 354, t. 38,/. 17. —
PL subdentüulata v. Münster, Goldfuss, III, p. 21

,

*) Unsere Stücke von Cuise-la-Motte und Mons-en-Laonnois weichen

in der Stärke des Kiels und der Spiralen schon von einander ab und

stimmen genau zu den Exemplaren, welche Deshayes an das k. k.

Hof-Mineralien-Cabinet in Wien als PI. denticulatan. sp. gesandt

hat; man xgl. Fr. Edwards, Suc. Moll. p. 258.
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t. 171, f. 14. — H. coronata v. M' ü n s t. B o 1 1, Meklenb.
Archiv, 3, p. 205. — hl. laticlaoia (Be.yr.) Speyer,
Cassel, 1, p. 107 (tx parte), t. 14,/. 1, 6, 7?

Wenn wir hier zwei Pleurotoraa neben einander stellen,

um sie durch eine gemeinsame Beschreibung abzufertigen,
so liegt der Grund dieses Verfahrens darin, dass es sich

um zwei Arten handelt, welche nach dem uns mitgelheilten

Material bereits von Speyer vereinigt sind und dennoch
von uns, obschon wir mit v.Koenen die nahe Verwandt-
schaft zwischen ihnen anerkennen, als zwei wohl zu tren-
nende Species betrachtet werden. Wir versuchen es somit,

ohne eine vollständige Beschreibung der bereits bekannten
Arten zu geben, die Eigenthümlichkeiten derselben, wie sie

unsere Slernberger Vorkommen bieten, möglichst bestimmt
zu kennzeichnen, und geben es ferneren Forschungen an-
heim, die von uns vertretenen Ansichten zu bestätigen oder
zu berichtigen.

PI. laticlavia, die von B e y r i c h für eine im nord-
deutschen Septarienlhon überall auftretende Art aufgestellt

wurde, unterscheidet sich von der so nahe stehenden PI.

denticula des Oligocäns, so wie der PI. coronata des Stern-
berger Gesteins, schon auf den ersten Blick durch eine
auffaltend kräftige Entwicketung der Sculptur; bei genauerer
Betrachtung aber tritt als constantes Merkmal hinzu, dass,

während bei den genannten Arten der schmale Kiel ziem-
lich in der Mitte liegt, hier die obere der beiden, die

Längsknötchen übersetzenden Spiralen, die den breiten Kiel

bilden, fast die Mitte einnimmt, die untere, öfter schwächere
Spirale aber der Naht so nahe gerückt ist, dass in den
oberen Windungen, unterhalb des Kiels, nur eine, bisweilen
auch ganz fehlende Spirale Platz findet, und erst auf den
unteren Umgängen eine zweite hinzu kommt. Oberhalb
des Kiels sieht man zwei kräftigere Spiralen unmittelbar
unter der Naht.

PI. coronata dagegen, nachdem sie typisch, jedoch sehr
untergeordnet, im Mitteloligocän erschienen, begegnet uns
im OberoJigocän, bei Cassel und im Sternberger Gestein,
als eine Form, die sich von der durch H ö r n e s anfangs
als PI. trifasciata aufgestellten, dann später von ihm zu
PI. coronata gebrachten Varietät ') nur durch weniger grobe
Sculptur etwa in der Weise unerheblich unterscheidet, wie

') Nach brieflichen Mittheilungen des Herrn Custos Fuchs in Wien.
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die oligocäne PI. denlicula von der miocänen abzuweichen

pflegt, und deshalb auch von uns als v a r. t r i f a s c i a t a

bezeichnet wird. Sie ist durch einen fast auf der Mitte

der Umgänge befindlichen, meist stark hervortretenden

schmalen Kiel kenntlich, der aus drei, selten vier, gleich

kräftig entwickelten Spiralen besteht, die über die ziemlich

nahe stehenden Knötchen hinweg laufen. Die Gestalt der

letzteren ist ungleich; bald ragen sie schärfer hervor, ähn-

lich wie bei der typischen PI. coronata, oft sind sie nur

schwach, mitunter nur angedeutet und können selbst gänz-

lich verschwinden, aber auch in diesem Falle bleibt die

Art durch die drei kräftigen Spiralen des Kiels gut kennt-

lich. Wie oben für PL laticlavia angegeben, finden sich

auch hier zwei Spiralen von grösserer Bedeutung unmittel-

bar unter der oberen Naht ; von den unterhalb des Kiels
•

befindlichen Spiralen entwickelt sich eine, bisweilen zwei,

besonders stark. In Betreff des Embryonalendes und der

Scnlptur der ersten Mitlelwindung bemerken wir, dass nach

unserem reichen Material -das Erstere bei PI. laticlavia 2'/
a

bis 3 1

/., und bei PI. coronata bis 3 Umgänge zählt, wobei

selbstverständlich der Erhaltungszustand in Betracht zuziehen

ist, denn Exemplare, an denen die äussersle zarte Anfangs-

windung erhalten ist, finden sich sehr selten. Dann folgt

eine Zwischensculptur, die bei PI. laticlavia etwa 1 '/
4 bis

i
5
/
8 , bei PI. coronata dagegen 2 !/

.. bis zu 3 Windungen
einnimmt und bei beiden aus oftmals etwas geschwungenen
Längsrippchen besteht, welche bei PI. laticlavia feiner und
weniger zahlreich (etwa 15 auf den Umgang), bei PI. coro-

nata wesentlich kräftiger und näher gestellt sind (etwa 17).

Bei Erslerer sieht man die beiden Spiralen des Kiels schon

zwischen den Längsrippchen, und zwar oft zunächst die

obere, zu der später die untere tritt; bei Letzterer finden

sich gegen das Ende der Zwischensculptur die sämmllichen

Querreifen ein, und aus diesen bilden dann drei in der

Mitte den Kiel, so wie die Kippchen aulhören. Ausdrück-
lich wird hier erklärt, dass wir an den wenigen uns zu
Gebot stehenden, noch von H ö r n e s bestimmten Stücken

der typischen PI. trifasciata von Baden und Tortona die

ungleich gröberen Querreifen in der Zwischensculptur nicht

sichtbar sind. Der Sinus der Anwaclisstreifen ist bei bei-

den Arten gleich gebildet, aber nicht so tief als bei PI.

denticula.

Unter den uns von Herrn Dr. Speyer mitgetheilten

Stücken seiner PI. laticlavia von Nieder-Kaufungen und
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Hohenkirchen befinden sich mehrere, die durchaus mit der

PI. coronata var. trifasciala unsers Gesteins übereinstimmen,

und fügen wir hinzu, dass auch das Original zu seiner f. i

auf t. 14 hierher gehört. Wenn die Abbildung eine Schale

darstellt, die einen in der Mitte der Umgänge befindlichen,

aus zwei Spiralen gebildeten Kiel hat, so liegt dies in einer

nicht richtigen Autfassung von Seilen unsers Freundes, denn

das Exemplar ist derjenigen Form der PI. coronata beizu-

zählen, bei welcher der Kiel aus vier Spiralen besteht.

Diese sind gleich kräftig und liegt eine fünfte anfangs nicht

stärkere, später aber bedeutend hervorragende unterhalb

des Kiels; auf den beiden ersten der erhaltenen Mittelwin-

dungen sind die von den vier Spiralen übersetzten Knöt-

chen deutlich, dann verschwinden sie.

Als PI. s u b d e n t i c u l a t a v. Müexster von Stern-

berg lagen in der v. Münster sehen Sammlung 4 Stücke,

3 PI. coronata var. trifasciala und 1 PI. laticlavia. Von
Ersteren hat eines einen stark vortretenden, aussergewöhn-

lich breiten Kiel mit vier Spiralen, und dieses wird hauptsäch-

lich zur Herstellung der Figur bei Goldfuss gedient haben.

Bei der PI. laticlavia des Sternberger Gesteins beob-

achten wir verschiedene Varietäten. Bei einer von ihnen

tritt die untere Spirale des Kiels völlig zurück, so dass der

Kiel nur aus einer Spirale gebildet erscheint, und diese die

Umgänge in einen abgedachten oberen und einen senkrecht

abfallenden unteren Theil scheidet. Speyer hat diese

Form t. 14, f. 2 abgebildet. Einer anderen Abänderung,

die man immerhin var. n u d a benennen mag, fehlen die

7ähnchen auf dem Kiel gänzlich, oder es sind solche auf

den oberen Windungen schwach angedeutet, wobei entweder

die zwei Spiralen des Kiels wie bei der typischen Form
durch ihre Stärke hervorragen, oder fast nicht kräftiger

sind als die übrigen feinen Querreife. Das nahe Verhält-

niss der PI. Stoffelsii N y s t aus dem belgischen Miocän

zu unserer PI. laticlavia hat schon v. K o e n e n (Helmstädt,

p. 489) angedeutet; unsere wenigen Exemplare der ersteren

Art, an denen sämmtlich die Spitze beschädigt ist, zeichnen

sich durch flache Umgänge und dadurch aus, dass in den

oberen Windungen der Kiel etwas mehr von der unteren

Naht entfernt bleibt.
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43. Plemotoma Selysii DE KONINCK.

Nyst, p. 515^ t. 40, /. 11 u. 12. — v. Koene.n,
Mütelolig. Nr. 47. — Speyer, Cassel, I, p. 109, t. 15,

/. 1-5.

Die PI. Selysii verläugnet auch im Sternberger Gestein

ihren veränderlichen Charakter nicht; wir begegnen hier

gleichfalls kurzen und dicken, wie lang gestreckten, schlan-
ken Formen ; letztere sind die gewöhnlichen. Das ziem-
lich spitz auslaufende, hohe Embryonalende besteht aus
etwa 3 glatten Umgängen, auf welche 2 bis 2% mehr ge-
wölbte und durch tiefere Nähte getrennte Umgänge folgen mit
anfangs zarten, schwach gebogenen, dann kräftigeren Ripp^
chen, über welche in der unteren Windung feine Spiralen

hinweg setzen. In Betreff der Längssculptur kommen am
meisten Exemplare vor, bei denen die Knoten verlängert

sich bis zur oberen Naht erstrecken, doch finden sich auch
einzelne Stücke mit stumpfen rundlichen Höckern. Auf der
Schlusswindung sind die Höcker theils erhalten und oft

rippenförmig verlängert, theils verlieren sie sich ganz,
Nicht häufig ist die flachgewölbte Form, bei welcher auf
den unleren Windungen, seltener schon auf den oberen*
ein wenig erhabenes Schlitzband, ja selbst eine schwach
ausgehöhlte Rinne, wie bei PI. Koninckii N y s t, an die

Stelle der Knoten tritt. Die Spiralsculptur ist verschieden,

sie ist bald kräftiger, bald feiner; die stärkeren Spiralen
sind mitunter auf der Knotenreihe, mitunter nächst den
beiden Nähten zu finden. PI. Selysii ist im Sternberger
Gestein nicht selten und hat auch eine bedeutende Grösse
erreicht, denn ein beschädigtes Exemplar deutet auf eine
Länge von mindestens 50 Mm. bei 15 Mm. Dicke.

44. Pleurotoma flexuosa v. MÜNSTER.

v. Münster in v. Ij eonhar d s und Bronns
neuem Jahrb. f. Mineralogie, u. s. iv. 1835, p. 449. —
Goldfuss, III, p. 21, i, 171,/. 7. — Fl. Duehastelii
Ny s c, Recherehes sur les coq. de KL-Spauwen, Hoes-
seit etc. 1836, p. 31, t. 1, /. 80 (mala). — S andberg er,

p. 237, t. 15, /. 13. — v. Koenen, Mütelolig. Nr. 48.
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— Speyer, Cassel, \, p. 111, t. 15, /. 6— 13; t. 16, /*.

1 — 3. — PL acuminata (non Sow.) Nyst,p. 519, £. 42,/. 1.

Nachdom N y s t bei der Beschreibung seiner Pleuro-

toma flexiplicala in Deser. succ. de dix especes nov. de
coq. foss. du crag noir des env. d'Anvers, 1862, p. 6, ')

erklärt hat, dass die von ihm als PI. acuminata aufgeführte

Art nicht zu der von S o w e r b y also genannten gehöre,

jener vielmehr der bereits 1835 vom Grafen v. Münster
vorgeschlagene Name „PI. flexuosa" zukäme und mit

derselben PL Duchastelii N y s t zu vereinigen sei, er somit

den letzteren Namen zu Gunsten des Münsterschen zurück-
gezogen hat., erscheint es wahrlich als ein Unrecht gegen
den, um unsere Wissenschaft so hoch verdienten deutschen

Gelehrten, wenn die in Rede stehende Art noch immer als

PI. Duchastelii beschrieben wird. Wir wissen sehr wohl,

dass ohne jene bündige Erklärung von Seiten N y s t's dir

Sachlage eine ganz andere wäre, aber wir sind auch eben

so der Meinung, dass man nicht berechtigt ist, sich eines

Artennamen zu bedienen, den sein Autor, gleich viel aus

welchen Gründen, öffentlich zurück genommen hat.

Herr Dr. Speyer hat die Güte gehabt, uns bei der

Untersuchung der zahlreich vorhandenen Stücke dieser

Pleurotoma von Sternberg behülflich zu sein, und ergiebt

sich, dass unsere Vorkommnisse zum grössten Theil der

schlanken var. v e r a S p. (t. 15, f. 10— 13) angehören;

sie erreichen eine Länge von etwa 25—30 Mm. Die var.
multilineata S p. (t. 15, f. 6—9) ist im Sternberger

Gestein bisher nicht beobachtet, dagegen kommt, wenn
auch sparsam, die var. p 1 a n o s p i r a S p. (t. 16, f. 2, 3

;

PL simplex Phil, non Des h.; PL planispira
Speyer, Detmold, p. 19, t. 3, f. 3) vor, und giebt es

Stücke, welche den Uebergang der var. vera zu var. pla-

nospira bilden, d. h. Stücke, an denen die unteren flachen

Windungen nur die Spiralsculptur zeigen, während auf den
oberen die mehr oder minder kräftigen, gebogenen Längs-
rippchen vorhanden sind. Selten ist die var. granulata
Sp. (t. 16, f. 1), jene Form, bei welcher durch das Kreuzen
der weniger zahlreichen Spiralen mit den Längsrippen von
gleicher Stärke kleine Knötchen gebildet werden, aber auch

hier finden sich, und zwar etwas häufiger, Exemplaie, welche

') Die Arbeit befindet sich in den Bulletins de l'aeadernie royale

de Belgique, 1662: uns steht nur der Sonderabdruck zu Gebot.
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den Uebergang zur vor. vera mit kräftigen Längsrippen

(t 15, f. 11, 12) anbahnen. Diese var. hat E. ßoll in

seinen hinterlassenen Schriften als PI. fulgurans be-

zeichnet und wahrscheinlich auch unter diesem Namen ver-

sandt. Dann haben wir einiger Stücke zu gedenken, an

denen sich auf den letzten Umgängen ein in der Mitte lie-

gendes, flaches, selbst ziemlich breites Schlitzband ausbildet,

in dem der sonst etwas oberhalb der Mitte befindliche Sinus

der i\.nwachsstreifen liegt: Speyer erwähnt diese Form
gleichfalls (t. 15, f. 8). Das Embryonalende gleicht im
Allgemeinen dem der PI. Selysii, ist jedoch verhältnissmässig

noch höher und unterscheidet sieb durch gewöhnlich flachere

Umgänge; nur in einzelnen Fällen haben wir solche stärker

gewölbt gefunden, v. Koenen's Behauptung, dass die

Zwischensculptur mit den so leicht durch Abreihung zer-

störbaren Spiralstreifen beginnt, hat sich vielfach bestätigt,

wie wir auch seiner Angabe in Bezug auf die allmähliche

Biegung der anfangs geraden Längsrippchen beipflichten. —
Wie schon bemerkt, ist PI. flexuosa, zumal in kleinen Exem-
plaren, im Sternberger Gestein sehr häufig. In verschiedenett

Formen kommt sie auch im belgischen und norddeutschen

Miocän vor, und betrachten wir die P 1. flexiplicata
N y s t als eine Varietät der PI flexuosa, die sich nur durch

das Verschwinden der Spiralen auf dem unteren Theil der

Windungen kennzeichnet, denn die übrigen von Nyst an-
geführten Eigenthümlichkeiten, als flachere Umgänge, eine

Einsenkung unter der Naht, die Umwandlung der Längs-
rippen in Längsstreifen u. s. w., lassen sich an oligoeänen

Stücken beobachten, und hat daher auch D e w a 1 q u e im

Prodrome d'une descr. g£ologique de la Belgique, Bruxelles

1868, p. 421, in dem Verzeichnisse der Conehylien aus der

Umgebung Antwerpens sowohl PI. flexuosa, als PI. flexipli-

cata aufgeführt. Der Nystschen Art tritt eine Form aus

dem Unteroligocän nahe, welche sich oftmals durch abge-
setzte Windungen auszeichnet; diese Varietät (Latdorf,

Calbe, Westeregeln) hat v. K o e n e n in seiner Habilitations-

schrift über Conorhis und Cryptoconus, 1867, f. 7, sehr

getreu abbilden lassen.
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45. Pleurotoma terebralis L AM AR CK.

Deshayes, II, p. 455, t. 62, /. 14—16; suppl. III,

p. 359. — PI. Volgeri Philip pi in Palaeontogr. I
t p.

69, t Xa,f. 2. — Speyer, Cassel, 7, p. 113, t. 14,

/• 12. — v. Koenen, Mittelolig. Nr. 51.

Die ons vorliegenden Exemplare aus dem Eocän und
den sämmtlichen Gliedern des Oligocäns gestatten nach
unserer Ansicht keine Trennung der oligocänen Formen
von der eocänen PI. terebralis, indem sich bei genauer
Prüfung herausstellt, wie alle von den verschiedenen Autoren
geltend gemachte Abweichungen so sehr durch Uebergänge
vermittelt werden, dass man unsers Erachtens die allerdings

feststehenden Verschiedenheiten der oberoligocänen Form
von der typischen PI. terebralis des Eocans nur als solche
betrachten kann, wie sie bei so vielen Conchylien bei ihrem
Uebergange aus älteren Schichten in jüngere beobachtet
werden. Und wenn zunächst Giebel (p. 37, l. 2, f. 8),
dann v. Koenen (Helmstädt, Nr. 60) schon die unter-
oligocäne Form, resp als Varietät, zu PI. terebralis gezogen
haben, so dürfte kein grosser Entschluss dazu gehören,
einen Schritt weiter zu gehen und sämmtliche oligocäne
Vorkommnisse dahin zu zählen, um so mehr als die mittel-

und oberoligocänen Formen der unteroligocänen in der That
weit näher stehen, wie diese der typischen PI. terebralis.

Nach Vergleichung mit Stücken aus dem französischen
Untereocän stellt sich heraus, dass unsere oberoligocäne
Art in der Hauptsache durch das Embryonalende und das
Vorhandensein nur einer Spirale oberhalb i\er Naht ab-
weicht. Während nämlich die ältere PI. terebralis ein spitzes

Embryonalende von 3 flach gewölbten Windungen hat, auf
denen vom dritten Umgange an die sägenartigen Zähnchen
des Kiels sich durch das Auftreten kleiner, kurzer Rippchea
vorbereiten, und erst nach dem x\uftreten dieser Rippchen
der eigenthümliche scharfe Kiel allmälig aus der Rundung
des vierten Umgangs sich entwickelt, findet sich bei der
oberoligocänen Pleurotoma schon nach den zwei obersten

Windungen ein scharfer, glatter Kiel ein, auf dem mit Be-
ginn der vierten Windung die sägeförmigen Zähnchen auf-
treten. Diese Abweichung könnte für die Arlberechtiguug

der oberoligocänen Form als genügend erachtet werdent
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wenn nicht die unter- und mitteloligocänen Individuen die

Vermittelung durch Uebergänge nachwiesen, indem sich

namentlich an den Latdorfer Stücken (mehr oder minder

früh) auf der dritten Windung ein scharfer Kiel einstellt,

wogegen wiederum einzelne der mitteloligocänen Exemplare

von Söllingen diese Eigentümlichkeit weniger schaif, son-

dern mehr die gerundete Gestalt der eocänen PI. terebralis

beobachten lassen.

Was die andere oben erwähnte Abweichung betrifft, so

lässt solche noch weit deutlicher einen Uebergang von der

eicänen zu der oberoligocänen Form nachweisen. Bei allen

Vorkommnissen unserer Pleurotoma zeigt sich als untere

Begrenzung der Umgänge eine Spirale, die auf der Schluss-

windung sich besonders kräftig entwickelt und dieselbe als

rundlicher Kiel umgürtet: ob nun nur diese eine oder zwei

Spiralen die Naht begrenzen, hängt davon ab, ob die Um-
gänge auch nach oben hin durch eine saumartige Ver-
dickung abgeschlossen werden, oder nicht Das Erstere

findet stets bei der eocänen Art statt; ja hier prävalirt sogar

die obere Begrenzung, die perlenschnurartig die Naht be-

gleitet. Die unteroligocänen Stücke haben auch noch zwei

Spira'en, jedoch schon mit der Modifikation, dass beide hier

gleich stark ausgeprägt sind, und dass selbst schon die ober-

halb der Naht befindliche vorwaltet. Die mitteloligocänen

Exemplare dagegen zeigen nur untergeordnet das Auftreten

der zweiten oder unteren Spirale, und bei den oberoligocänen

schliesst sich die obere Hohlkehle der Umgänge stets glatt,

also ohne jegliche Verdickung, an die Spirale jeder vorauf-

gehenden Windung an.

Man hat für die Unterscheidung der Formen Gewicht

darauf gelegt, ob die Spiralen des Stiels sich in die Mün-
dung hineinziehen oder gegen den Spindelumschlag stumpf

verlaufen; dies Merkmal ist aber .keineswegs zuverlässig

und hängt wohl nur davon ab, ob der Spindelbelag mehr

oder weniger kräftig die Spiralen verdeckt. Dass an ein-

zelnen Fundstätten die Spiralen sehr starke Perlen tragen,

ist bekannt, v. K o e n e n's Beobachtung, dass die ober-

oligocänen Exemplare auf der Schlusswindung unterhalb des

Kiels nur eine gröbere Spirale haben, während die mittel-

oligocänen deren zwei aufweisen, bestätigen wir, eben so

dass an ersteren die (etwa 12) bisweilen sehr kräftigen

Spiralen nach unten zu an Stärke zunehmen. Wegen dieser

Eigenthümlichkeit hat v. K o e n e n das oberoligoeäne Vor-

kommen als v a r. p o s t e r a bezeichnet.
5*
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PI. terebralis ist im Sternberger Gestein nicht so selten,
doch hält es schwer, Stücke aus härterem Gestein zu rei-
nigen. Das grösste Exemplar, das uns bekannt ist, hat
eine Länge von 33 Min.

46. Pleurotonia Speyeri KOCH et WIECHMANN.

Tab. 2, fig. 2 a— d.

Das blasig aufgetriebene Embryonalende besteht aus etwa
1

3
/< grossen, stark gewölbten, glatten Umgängen, von denen

der oberste sich schief an den folgenden anlegt (f. 2 c).

Die Schale hat 4 oder 5 Mittelwindungen, die etwas unter-
halb der halben Höhe mit einem scharfen Kiel versehen
sind und durch tief liegende Nähte getrennt werden. Gleich
unterhalb der Naht zeigt sich ein Band, das zuerst aus I,

dann aus 2, seltener aus 3 Spiralen gebildet wird, von
denen die untere die kräftigste ist, und füllt den Raum
zwischen der Nahtbinde und dem Mittelkiel eine flache Kehle
aus, in welcher 1, gewöhnlich aber 2 sehr feine Querreifen
ihren Verlauf nehmen. Unterhalb des Mittelkiels findet sieb

bei den oberen Windungen eine ziemlich tiefe, gegen die

Naht durch ein Kielchen begränzte Rinne, zu der im Fort-
schreiten des Wachsthums durch Hervortreten eines zweiten
scharfen Kielchens aus der Naht noch eine zweite, und bei

älteren Stücken selbst eine dritte Rinne hinzu kommt. Die
diese Rinnen trennenden Kiele erreichen ungefähr die halbe
Stärke des Mittelkiels oder etwas mehr; der mittlere von
ihnen wird an einem Exemplare durch eine feine Spirale

ersetzt. Die Schlusswindung zeigt zunächst für den Raum
bis zum Mittelkiel die angegebene Sculptur, dann folgen

ausser einigen eingeschobenen feineren Spiralen etwa 10
bis 12 Querreifen von der Stärke der Nebenkiele, welche
bis auf den, durch Rückbiegung und Aufwulstung der Spindel

gleichsam entstehenden Kamm hinunter reichen. Die Längs-
sculptur besteht aus den sehr feinen, aber durch die Lupe
scharf in die Augen tretenden Anwachsstreifen, die in der
oberen Kehle, die Form des Sinus andeutend, halbmond-
förmige Linien bilden, dann schräg nach vorne gerichtet

über die Spiralen hinwegsetzen und später auf der Schluss-

windung in einem langen Bogen sich wieder rückwärts
biegen. Die Mündung ist keulenförmig und endet in einen

kurzen, ziemlich breiten Canal; der Spindelbelag wird durch
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eine seichte Furche abgegrenzt; die Spindel ist etwas ge-

dreht und trägt nach unten zu eine wulstartige Verdickung,

die wir in das Innere hinein nicht verfolgen können (f. 2 b),

Wir glauben aber, es mit einer Pleurotoma, nicht mit einer

Borsonia zu thun* zu haben. — Es liegen uns ausser 1 Stück

von Crefeld aus dem Slernberger Gestein neben einigen

Fragmenten 3 vollständige Exemplare vor von 4,5, 7,5,

8 Mm. Länge und 1,8, 2,5, 2,8 Mm. Dicke, während ein

Bruchstück von 3,5 Mm. Dicke auf eine Länge von etwa

10 Mm. schiiessen iässt. Fig. 2 a stellt das 7|/2 Mm. grosse

Stück dar.

PI. Speyeri, die wir nach unserem verehrten Freunde,

dem Herrn Dr. Speyer, z. Z. in Fulda, benennen, gehört

in den Formenkreis der PI. helicoides Edw. und

PI. tricincta Edw. Von der PI. bicingulata
S d b g. unterscheidet sie sich durch das aufgeblähte knopf-

förmige Embryonalende und das Fehlen der jener eigenen

Zwischensculptur. Nahe steht unserer Art ferner eine Bor-

sonia aus dem Unteroligocän von Latdorf, die uns in zwei

Exemplaren vorliegt: diese hat eine ähnliche Nahtbinde,

zeigt jedoch in den oberen Windungen die Bildung von

Knötchen auf den Spiralen ; dann ist hier der Kiel aus 2

nahe liegenden starken Spiralen von gleichem Werthe ge-

bildet, denen nach der Schlusswindung zu sich noch eine

dritte binzugesellt, und endlich liegt der Sinus in der oberen

Spirale des Kiels, während derselbe bei PI. Speyeri in der

Kehle oberhalb des Hauptkiels seinen Platz hat. Die Spindel

trägt eine kräftige Falte, so dass wir nicht anstehen, die

Latdorfer Art in das Genus Borsonia zu setzen, indem wir

für sie den Namen B. Koeneni vorschlagen.

Bemerkenswert!! ist noch, dass bei den zu dieser Gruppe

gehörenden Pleurotomen die Hauptperioden des Wachsthums
durch stark hervortretende Absätze gekennzeichnet werden,

so dass die Schale das Ansehen erlangt, als sei sie zu ver-

schiedenen Malen gewaltsam verletzt worden.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



70

47. Pleuroloma regalaris de KONINCK.

de Koninclc, Desci\ des coq. foss. des argiles de
Boom etc. (1837J p. 23, t. 3, /. 1, 8. — v, Koenen,
Mittelolig. Nr. 49. — Speyer, Cassel, I, p. 114, t 12,

p 1— 14. — PL belgica Münster, Goldfuss, III,

p. 20, t. m, f. 2. - Sand berge r, p. 233, t. 15, /. 10,— PL Hausmanni Philippe Beitr. p. 57, t. 4, f. 9.

Was Speyer über PL regularis von Cassel, ihre ver-
schiedenen Formen und die Vereinigung mit PI. belgica
M ü n s t. sagt, findet auch auf die Vorkommnisse des Stern-
borger Gesteins seine Anwendung. Auf die vier glatten,
meist schwach gewölbten Windungen des Embryonalendes
folgt auf dem fünften Umgange eine Zwischensculplur, welche
in der Regel aus 5-—7 verhältnissmässig kräftigen, oder
etwas zahlreicheren und feineren Spiralen besteht, zu denen
die enggesteliten, ein wenig gebogenen Anwachsstreilen
treten; diese werden kräftiger, biegen sich mehr rückwärts,
die Einsenkung unter der oberen Naht entsteht, und die
Zwischensculptur geht allmählich in die eigentliche Sculptur
über. Wicht viele Exemplare geben Gelegenheit, diese
Sculpturverhäitnisse zu beobachten, da sie sich leicht ver-
wischen. Wir geben hier die Maasse von zwei Sternberger
Exemplaren, von denen 1) der mehr gedrungenen, 2). der
schlankeren Form angehört.

Lange. Länge der Mündung. Dicke.

1) 66 Mm. 34 Min. 19 Mm.
2) 35 - 18 - 5,5-

Bei letzterem Stücke sind die Spiralen noch auf der
ganzen Schale vorbanden; im Alter verschwinden sie oft-

mals, und man sieht — wie dies auch bei den Vorkomm-
nissen des Casseler Beckens der Fall ist — nur die feinen

Anwachslinien. Ueberhaupt erhält sich nach unserem Ma-
terial die Spiralsculptur bei der schlanken Form (der regu-
laris) länger, als bei der gedrungenen (der belgica).

PI. regularis kommt im Sternberger Gestein ziemlich
häufig vor, auch wird sie in calcinirten Schalen in ver-

*) Nach Ny'st (p. 552), der unsere Art mit PI. rostrata S o 1.

verwechselt, ist selbige bereits 1835 von van B e n e d e n als Kusus
regularis beschrieben. Wir wissen nicht, ob diese Beschreibung derartig
ist, dass van Ben e de n's Name berücksichtigt werden muss.
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schiedenen Kiesgruben, z. ß. zu Dammerow bei Lttbz,

Kobrow bei Sternberg, Pinnow bei Schwerin, gefunden und

erreicht dort eine Länge von 1 10 Mm. und darüber. In

der Graf Münster sehen Sammlung liegen mehrere Stücke

als Fusus longaevus Lam., Nr. 54 des Verzeichnisses.

48. Pleuroloma intorta B R C C H I sp.

Brocchi, Conchiologia foss. subap. II, p, 427, t

8,/. 17 (Murex). — Nyst, p. 509, t. 41,/. 2. — Bellardi,
Pleurot foss, del Piemonte, p. 16, t. 1, /. 13. — Hörn es,

I, p. 33 t, t. 36,/, 1, 2. — v. Koenen, Mittelolig. No.
56. — PL Morreni de Koninc k, Descr. coq. foss. de

Baesele, etc. p. 21, t. 1, /. 3, — Ny s t p. 510, t. 40, /.

6. — Giebel, Laidorf, p. 48, t. 1, /. 10 — Speyer,
Cassel, I, p. 116, t. 16, /'. 4, 5. — PL scabra Philipp

i

y

Palaeontogr. 1, p. 68, t. 10, f. 4. — Sandberger, p.

243, t. 16,/. 10. — Speyer, SoHingen, p% 24.

PI. intorta ist zu den seltenen Pleurotoma des Sternberger

Gesteins zu rechnen, erreicht aber eine bedeutende Grösse,

denn wir kennen ein Exemplar, welches eine Länge von 60

Mm. und eine Dicke von 25 Mm hat. Die nicht zahlreichen

Stücke, welche bisweilen der kürzeren PI. scabra, vorzugs-

weise jedoch dem schlankeren Vorkommen von Latdorf

gleichen, zeigen die von Speyer erwähnte Zwischensculptur,

die mit 5—7 Spiralstreifen beginnt, zu denen sich dann die

Längsrippchen gesellen: diese Zwischensculptur kann bis

gut 1
'/2 Umgänge einnehmen. Auf der Schlusswindung

setzen die groben Anwachslinien bis auf den Stiel fort und
bilden hier, zumal an ausgewachsenen Stücken, einen seit-

wärts gedrehten, wulstigen Kamm; der kurze Kanal ist breit.

Die von Speyer (Söllingen, p. 25) hervorgehobene innere

Verdickung des Aussenrandes beobachten wir auch an je

einem Exemplare von Deurne (Antwerpen) und Latdorf;

bei einem anderen Stücke von letzterem Orte hat der ge-
rade in der Anschwellung abgebrochene Mundrand eine

Stärke von 2 Mm- Diese Verdickung ist ferner an italie-

nischen Exemplaren in geringerem Masse angedeutet.

Den Ansichten B e 1 1 a r d i ' s und v. Koenen's,
das PI. Morreni und scabra mit der mioeän und

plioeän verbreiteten PI. intorta zu vereinigen seien,

müssen wir uns anschliessen trotz des Widerspruchs von
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H ö r n e s und Speyer, indem wir den Angaben v, K o e-
nen's noch die Ei Klärung beifügen, dass uns von Siena
ein zu Bellardi's var. a gehörendes Stück vorliegt,

welches sich an die Form des norddeutschen Septaiienthons

anschliesst. Wie veränderlich die Sculptur dieser Art ist,

ersieht man an einer giösseren Reihe Latdorfer Exemplare.
Unter den unsrigen befindet sich ein Stück, an welchem
auf den oberen Umgängen eng gestellte Längsfältchen vor-
handen sind, die sich auf der letzten Mittelwindung mehr
erheben und dann auf der Schlusswindung nur noch ange-
deutet sind. Durch solche Sculptur tritt das Exemplar dem
Vorkommen des belgischen Miocäns nahe. Speyer's
Behauptung, dass sich hei der neogenen PI. intorta die ge-
kielten Mittelwindungen unmittelbar an das glatte Embryonal-
ende anschliessen, bewährt sich nicht ; die Zwischensculplur

fehlt keineswegs, was auch Herr Custos Fuchs nach einer

Untersuchung des im Hof-Mineraüen-Cabinet zu Wien vor-

handenen Materials bestätigt.

49. Pleui'ütoma obeliscus DES MO U LINS.

Hörne s, % p. 371, t. 39, /. 19.

Wenngleich die PI. obeliscus eine allgemeine Verbrei-

tung erst im Miocän und Pliocän findet, so tritt sie doch
schon im Oberoligocän auf und ist uns bereits von Creleld,

Wiepke, wie auch aus dem Sternberger Gestein und dem
grauen Sandstein von Wittenburg bekannt. Die Vorkomm-
nisse von Sternberg haben eine schlanke, thurmförmige

Gestalt; ein vollständiges Exemplar im Rostocker Museum
ist 27 Mm lang und 7 Mm dick, doch liegen Bruchstücke

vor, die auf eine Länge von etwa 35 Mm. schliessen lassen.

Das hohe Embryonalende läuft, wenn unverletzt, spitz aus

und besteht aus fünf glänzend glatten, mehr oder minder

gewölbten Umgängen ; ihm folgt auf
]

/\ Windung oder etwas

*) Wenn Hörn es nur von 2 Embryonal Windungen spricht, so

ist die Abreibung sicher nicht in Anschlag gebracht} Herr Custus

Fuchs giebt das Embryonalende der Wiener Stücke auf drei Umgänge
an (briefl, Mitth.J. An Exemplaren aus dem norddeutschen Miocan

besteht das Eiiibryonalende aus 3'/
2
Windungen, es entbehrt aber die

Spitze, endet stumpfer, wie dies auch bei grösseren Sternberger Stücken

der Fall ist. Ein Exemplar von Biot bei Antibes, das sonst nicht ab-

gerollt erscheint, hat ein rundliches Embryonaleude von 3 Windungen.
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mehr eine Zwischensculptur, die aus anfangs schief stehen-

den, später gerader werdenden Längsrippchen gebildet ist

;

dann zahlen wir 8—9 Miltelwindungen und die Schluss-

windung. Die Rippen sind meist kräftig und stehen regel-

mässig; bisweilen verlieren sie die Regelmässigkeit und

werden knotenförmig; ihre Zahl schwankt bei unseren grösse-

ren Stücken zwischen 9 und 12 auf der letzten Mittelwin-

dung. Die Querreifen sind in der Stärke sehr variabel,

bald sind sie auf der ganzen Schale fast gleich stark, bald

werden sie in der Einsenkung oberhalb der Rippen feiner

und verwischen sich hier ziemlich, treten dann aber auf

der von Hörn es erwähnten Anschwellung unter der Naht

wieder stärker hervor. — Sowohl der Graf von Münster
(Verzeichniss, Nr. 35), wie auch B o II (Meklenburg. Archiv,

ü, p. 75), haben die PI. obeliscus als PI. acuminata S o w.

aufgeführt. Die Art, besonders im jugendlichen Zustande,

ist im Sternberger Gestein nicht selten.

50t Pleurotoma peracuta v. KOENEN.

v. Koenen, Uelmstädt, zu No, 63, t, 1, /. 10 d, e

und Mittelolig, No, 53. — PL Hörnesi (non Bosquet t,ee

lJesh.) Speyer Söllingen, p, 30, t. 1, /. 3.

Die nur in geringer Zahl vorliegenden Sternberger

Exemplare dieser im ganzen Oligocän vorhandenen Art

schliessen sich an die von v. Koenen erwähnte, oft-

mals schlankere Form von Crefeld an; sie haben wie

jene stumpfere Rippen, varjiren in Bezug auf die Anzahl

und Stärke der Spiralen, zeigen z. Th. die von Speyer
hervorgehobenen Knötchen unter der Naht und erreichen

eine Grösse von 14,5 Mm. bei 5 Mm. Dicke. Zu den An-
gaben der beiden Autoren bemerken wir, dass sich die

Sculptur durch ein paar geschwungene Längsrippchen ein-

leitet, welche aber ihrer Feinheit wegen leicht durch Ab-
reibung verschwinden. Das aufgeblähte Embryonalende hat

Speyer f. 3c gut wiedergegeben. Den mitteloligocäuen

Fundstätten ist der Galgenberg bei Neubrandenburg iSep-

tarienthon) und den oberoligoränen Freden bei Alfeld und

Wiepke bei Gardelegen hinzuzufügen. Im Casseler Becken

fehlt PI. peracuta und wird hier durch die kleinere PI.

undatella Phil. (Speyer, Cassel, I, p. 1 17, t. 16,

f. 6—8) vertreten, deren abweichende Eigenthümlichkeiten
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Speyer näher bespricht. P h i 1 i p p i (Beilr. p. 58) führt

letztere Art auch von Freden auf, so dass danach beide

Arten neben einander daselbst vorkämen; das Vorhandensein

der PI. peracuta im Sande von Freden ist durch ein Stück

verbürgt, das durchaus zu den Vorkommnissen anderer

oberoligoeäner Ablagerungen passt.

5h Pleurotoma obliquinodosa SANDBERGER.

S andb er g er, p. 240, t 16, /. 6. — Sp ey er,

Cassel, I, p* 118, t. 17, /. 8— 11. — Pleurotoma uniplieata

Sp ey er, Söllingen, p. 31, t. 1, /. 4. — ßorsonia decussata

Hey rieh, v* Koenen, Mitteloliy. Nr, 59, t. 1,/'. 11.

Die Sternberger Stücke dieser zierlichen und ziemlich

häufigen Art erreichen etwa die Grösse der Vorkommnisse
des Casseler Beckens (10— lt Mm.) und bestehen aus 8'/

a

und 9'/
2 Umgängen, von denen 2 1

/2 das Embryonalende

bilden. Auch die von Speyer, l 17, f. lt, abgebildete

Varietät, welche die Längsrippen auf den letzten Windun-
gen verliert, kommt im Sternberger Gestein vor, z. Th.

genau der Beschreibung S p e y e r's gemäss ; solche Exem-
plare gleichen einigen von Morigny. Ferner geben ein paar

unserer Stücke Gelegenheit, die kräftig entwickelte, aber

ziemlich tief hinein liegende Falte auf der Innenseite des

rechten iMundrandes zu beobachten. Endlich bemerken wir

noch, dass ein Exemplar röthlich-gr'au gefärbt ist und eine

gelblich-rosa Binde unter der Naht hat. Im Uebrigen kön-

nen wir auf S p e y e r's Angaben verweisen, und nehmen
wir gleichfalls den Namen an, welchen Sandberger
dieser überall im Mittel- und Oberoligocän vorkommenden
Art gegeben hat.

52. Pleurotoma Koeneni SPEYER.

Speyer, Cassel, 1, p. 123, t. 17, f. 6, 7.

Die niedliche, bisher im Oberoligocän von Cassel, Cre-

feld und Wiepke beobachtete Art kommt gleichfalls als Sel-

tenheit im Sternberger Gestein vor. Die vorliegenden Stücke

gleichen vollständig den Vorkommnissen der genannten

fundstätten und erreichen, bis 12 Längsrippen tragend, eine
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Länge von 12 Mm. bei 4 Mm. Dicke. Ausser der typischen

Art finden sich in unserem Gestein zwei Nebenformen, über

welche wir Folgendes angeben. Bei der einen Varietät, von

der uns 2 Exemplare vorliegen, bildet sich auf der zweiten

Mittelwindung ein allmählich tiefer sinkender Kiel aus, der

die Umgänge theilt; der obere ausgekehlte Theil zeigt nur

die Anschwellung unter der Naht und die Anwachsstreifen,

auf dem unleren Theil dagegen treten die kurzen, dicken

Rippchen oder Knoten auf, welche auf den beiden letzten

Umgängen verschwinden. Bei der anderen Varietät, von

der nur ein Stück aufgefunden, ist der obere Theil der

Windungen, dem die oben erwähnte Anschwellung fehlt,

schräg abgedacht, während der untere Theil knolige Ripp-

chen trägt, die nach oben hin durch zwei nur schwach

ausgeprägte Spiralen begrenzt werden. Auf der letzten

Miltelwindung verwischen sich die Rippen, die sich bis an

die obere Naht verlängert nur in der ersten Mittelwindung

verfolgen lassen.

Mit unserer Art ist PI. acuticosta Nyst (Suessi Giebel
non Hoernes) eng verwandt: auch diese hat dasselbe

kurze, aufgetriebene Embryonalende und die Anschwellung

am oberen Mündungswinkel; sie hat gleichfalls in der Mitte

stärker werdende Rippen, jedoch in geringerer Zahl und

anderer Form, wie auch die Schlusswindung länger ist.

Die Sculptur ist gleichfalls veränderlich, denn es giebt Stücke

mit Rippen, die von einer Naht zur anderen reichen, wie

solche mit kürzeren Rippen und einer Einsenkung unter

der Naht. Nahe stehend ist ferner eine Pleurotoma des

norddeutschen Miocäns, welche v. K o e n e n als PI. Se-

lenkae beschreiben wird: diese hat schärfere und regel-

nlässigere Bippen, welche 2

/3 der Umgänge einnehmen und

nach oben durch eine Einsenkung begrenzt werden. Speyer
hat seine PI. Koeneni als M a n g e 1 i a aufgeführt, wozu sie

jedoch ihres tiefen, halbkreisförmigen Ausschnittes und der

Schwiele am oberen Mündungswinkel halber nicht gezählt

werden darf. Nach dem Dafürhalten des Herrn H. C.

W e i n ka u ff passt sie und ihre Verwandte am besten in

die Gruppe Clavatula, Lam. und zwar in die Section

mit kürzerem Stiel; der genannte Conchyliolog vergleicht

sie mit P. cuprea R e e v e. PI. Suessi Hörn, dagegen,

welche Speyer als der PI. Koeneni nahe verwandt be-

zeichnet und der nach Exemplaren von Antwerpen die

thränenförmige Anschwellung in der Mündung keineswegs

fehlt, gehört, wie PI. incrassata Duj. (non S o w.)= AJara-
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vignae ßivona und die ihr nahe stehende PI. sigmoidea

Bronn, zu Conopleura, Hinds; man vgl. G.

Jeffreys, IM edi terranean Mollusca (Annais and magazine
of natural history for July 187Ü) p. 19. Diese Arten haben

ein hohes Embryonalende, gleichen aber in Betreff der

Bildung des rechten Mundrandes der Fl. Koeneni.

53. Mangelia Roemeri PHILIPPI.

Philippi, Beiträge (1843,) p. 56. — v. Koenen,
Mittelolig. No. 55, t. 1, /. 9. — Speyer, Cassel, i, p.

122, t. 16,/. 13. u. t. 17,/. 1-5.

Die meisten bis 10 Mm. langen Exemplare dieser in

unserem Gestein nur selten vorhandenen Art sind schlank

und haben lang verkehrt Sförmige Rippen; sie gleichen mehr-
fach Speyer's Abbildung t. 17, f. 5. während andere

Stücke weniger schlank sind und mehr hervortretende Rippen

zeigen. Die Zahl der Rippen steigt bis 17 auf der letzten

Mittelwindung. Von Freden, dem Fundorte Philippi's,
konnten wir ein Exemplar mit feiner Spiralsculptur prüfen.

Unter unseren Pleurotoma aus dem miocänen holsteiner

Gestein von Stolpe befinden sich ein paar Stücke, die wir

im Einverständniss mit v. K o e n e n zu M. Roemeri ziehen

und die theils zu der schlanken Form von Cassel gehören.

54. Mangelia obtusangula BROCCHI sp.

Murex obtusangidus Brocc. Conchiologia fossile subap.

II, p. 422, t. 8, /. 19. — Pleurotoma obtusangula Brocc,
Hörnet, I, p, 365, t. 40, /. 7, 8. — Mangelia Pfeffert

v. Koenen, Mittelolig. ad Nr. 55, t. 1, /. 8. — Speyer,
Cassel, L p, 123.

Nachdem wir gefunden, dass einzelne Exemplare der

M. Pfefferi von Latdorf und Westeregeln gut mit Stücken

der M. obtusangula aus der Subappeninformation überein-

stimmen, thetll uns Herr Dr. v. Koenen auf unser Be-

fragen mit, wie er nicht nur die von Speyer (1. c.) an-

gefochtene Trennung der M. Pfefferi von M. Roemeri P h i t.

aufrecht halte, sondern Erstere bereits mit M. obtusangula

Brocc. vereinigt habe. Indem wir uns dieser Ansicht
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anschliessen, bemerken wir, dass die Alt im Sternnerger

Geslein sehr seilen zu sein scheint, denn nur zwei Exem-
plare liegen vor, welche früher von v. K o e n e n als M.

Piefferi anerkannt wurden. Diese sind kaum 5 Mm. lang

bei 2 Mm. Dicke und bestehen aus 7 Windungen, von denen

die ersten 2'/, massig gewölbten glatt sind, während sich

auf dem dritten Umgang ein paar Rippchen einstellen, an

die sich die eigentliche Sculptur anschliesst. Die Windun-
gen, welche mit einer massigen Anschwellung unter der

Naht versehen sind, tragen oberhalb der Mitte gekielte

Längsrippen, 7 auf der letzten Mittelwindung, über welche

auf dem unteren Theil 3, auf dem oberen 2, hier etwas

feinere. Spiralen hinlaufen. Auf der gleichfalls gekielten

Schlusswindung reichen die Qiierreifen bis zum Ende des

kurzen Stiels und ziehen sich über den Spindelumschlag

in die Mündung hinein.

Bei der grossen Verschiedenheit, welche diese Art in

BetrefF der Rippen, so wie der Quersculplur, zeigt, möchten

wir derselben ein drittes Stück aus dem Sternberger Gestein

beizählen, das allerdings durch die gedrungene Gestalt und
seine weil zahlreicheren Rippen und deren Form von den

beiden anderen nicht wenig abweicht, sich aber an ein paar

kürzere Stücke aus dem holsteiner Gestein von Stolpe (mit

13—14 Rippen) anschliesst. Dasselbe ist 7,5 Mm. lang bei

gut 3 Mm. Dicke und ist (auf der letzten Mittelwindung)

mit 17 fast scharf gebogenen Längsrippen versehen, welche

sich auf der Nahtbinde zu kleinen Knötchen erheben, auf

dem oberen, eingesenkten Theil der Windungen schwach
sind, auf dem unteren, beinahe senkrecht abfallenden Theil

dagegen sehr kräftig werden und zuletzt die Breite ihrer

Zwischenräume haben. Auf dem oberen Theil der Umgänge
sind die Spiralen feiner, auf dem unteren gröber.

!

) So
weit uns bekannt, kommt M. oblusangula nun vom Unter-

oligocän bis Pliocän vor.

Bemerkung. — Aus der uns von Herrn Dr. v, Koenen
freundlichst mitgetheilten Correctur seines neuen Werkes
über die Fauna des norddeutschen Miocäns ersehen wir,

dass derselbe in Nr. 125 seine M. PfeiFeri des Oligocäns

nicht unbedingt mit M. obtusangula vereinigt, indem er

') Nach Vollendung der Besehreibung kommt uns aus einer Kies*

grübe von Pinnow bei Schwerin eine caicinirte Schale zu Händen, die

in jeder Hinsicht dem Sternberger Stücke entspricht, aber nur !5 Rippen
tragt
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als „kleinen Unterschied" die noch gedrungenere Gestalt,

namentlich der Latdorfer Stücke, so wie die geringere

Deutlichkeit oder mitunter auch die Undeutlichkeit der

Spiralen auf dem Dache der Windungen anführt. Nach

unserem Material verschwinden diese Unterschiede, denn

ein kürzlich von Herrn Einfahrer Mette in Bernbuig ein-

gesandtes grösseres Exemplar von Latdorf hat 4 Mm. Dicke

hei 12 Mm. Lange, während ein Stück von Baden 4,5 Mm.
Dicke bei 13,5 Mm. Länge zeigt, und giebt es sowohl

unleroligocäne Exemplare mit fast gleich kräftigen Spiralen

auf dem oberen Theile der Windungen, als auch miocäne

mit weit schwächeren Spiralen an gleicher Stelle.

55. Mangelia Rappardi v. KOENEN.

Tab. 2, fig 3 a—b.

v. Koenen, Mittelölig. No.hA, t. 1,/. 12. — Speyer,
Cassd, p. 121, t. 20, /. 1.

Den Beschreibungen, welche v. Koenen und Speyer
von dieser Mangelia geben, haben wir in Betreff der Vor-

kommnisse von Sternberg Folgendes hinzuzusetzen. Das

stumpfkegelförmige, in eine sehr feine Spitze auslaufende

Embryonalende besteht aus 4 l

/
2 Windungen, von denen nur

die beiden obersten, sehr minutiösen, glänzend glatt sind,

die übrigen aher mit einer äusserst feinen gegitterten Sculp

-

tur verziert sind. Diese bisher unbeachtet gebliebene und

allerdings nur unter der Lupe sichtbare Sculptur entsteht

dadurch, dass die haarfeinen, sehr dichtgestellten verkehrt

Sförmig geschwungenen Anwachslinien von schrägen in ent-

gegengesetzter Richtung verlaufenden, ebenso feinen Linien

durchschnitten werden. Die Embrycnalwindungen sind

anfangs wenig gewölbt, die vorletzte tritt breit her-

vor, und die unterste trägt in '/ä der Höhe einen Kiel,

aus dem die obere Spirale entspringt, welche die flache

Einsenkung begrenzt. Die Rippen beginnen meistens mit

der zweiten Spirallinie und reichen bis in die Einsen-

kung hinein, welche ohne Spiralen ist, während in ihr die

den Sinus markirenden Anwachslinien scharf hervor treten

und sich an der Naht zu zierlichen Fättchen erheben. Die

Zahl der SpiraUtreifen auf der Schlusswindung ist sehr ver-

schieden; sie sind fast von gleicher Stärke.
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M. Rappardi ist im Sternberger Gestein selten; die ge-

wöhnlichen Vorkommnisse erreichen eine Länge von 5% Mm.
Ein ausserordentlich grosses Exemplar, dem leider die

äusserste Spitze fehlt, lassen wir t. 2, f. 3 a abbilden. Es
ist noch 1 1 Mm. lang bei 5 Mm. Dicke und wird voll-

ständig eine Länge von gut 12 Mm. genaht haben. Noch
(>'/, Windungen sind erhalten, von denen die ersten i '/*

dem Embryonalende angehören und schwache Spuren der

oben beschriebenen Sculptnr so wiegen Kiel zeigen; die

erste Miltelwindung, die hei den kleineren Stücken 2, sel-

tener 3 Spiralen hat, trägt hier 3 kräftigere und 1 feineren

Querreif, und sieht man zuletzt 4 starke Querreife mit

je 2— 3 feineren dazwischen. Die Rippen sind bedeutend

flacher; wir zählen deren auf den oberen Umgängen 11— 12,

auf der letzten Mittelwindung 16.

56. Defrancia Naumann! SPEYER.

Sp ey e r , Cassel, 1, p. 120, t. 16,/. 9— 12.

Auch diese Art, welche Speyer zuerst aus den

Casseler Ablagerungen bekannt gemacht hat, findet sich im
Stemberger Gestein, wie im Mergel des Dobergs (Meklenb.

Archiv, 24, p. 53). Die Anzahl der bisher beobachteten

Exemplare ist klein, doch liegen uns ganz vollständige Stücke

vor, welche mit dem Vorkommen von Nieder-Kaufungen,

auch in der Grösse, übereinstimmen; einzelne gehören der

von Speyer, f. 10, abgebildeten Varietät mit zahlreiche-

ren Spiralen an. Von unseren Exemplaren zeigen mehrere
das Embryonalende in der schönsten Erhaltung; dasselbe

besteht aus 4 glänzend glatten, durch deutliche, zuletzt

tiefe Nähte getrennten Umgängen. Die spitze Anfangswin-
dung ist in die Höhe gerollt; gewölbt sind der nächste

Umgang, so wie ein Theil des dann folgenden, während
sich auf der zweiten Hälfte des letzteren ein unterhalb der

Mitte liegender scharfer Kiel einstellt, der in gleicher Lage
über die dritte und vierte Windung verläuft, um darauf

den oberen, die Abdachung begrenzenden Querreif zu bilden.

Kurz bevor sich die eigentliche Rippung entwickelt, sieht

man bisweilen auf dem oberen Theil der Windungen ein-

zelne entfernt stehende, geschwungene, feine Längsstreifen.

Als nahe verwandt bezeichnen wir eine Defrancia, die

wir in einem Exemplar aus dem Obereocän von Le Guepelle
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und in ein paar Slücken aus dem Unteroligocän von Laidorf

und dem Mitleloligocän von Waidböckelheim (Gienberg und

Welschberg) kennen. Das Embryonalende ist in gleicher

Weise gebildet, doch hat es die hübsche netzförmige Scnlp-

tur, die wir bei Mangelia Rappardi v. Koenen beschrieben,

und erscheint der Kiel erst auf dem letzten Umgänge. Aus

dem Kiel bildet sich auf der ersten Miltelwindung die obere

scharfe Spirale, zu der anfangs eine zweite gleiche und im

Verlauf des Wachsthums mehrere, theils feinere treten,

unter denen jedoch die zwei ersten, selbst noch auf der

Schlusswindung, bisweilen an Stärke vorherrschen. Die

obere Spirale begrenzt die unmittelbar unter der Naht be-

findliche, nicht breite Einsenkung, in welcher sich nur der

Sinus der Anwachslinien zeigt, während darin bei einzelnen

Exemplaren von \Valdböckelheim zwei feinere Spiralen ihren

Verlauf haben. Die Längssculptur besteht aus 10— 11 kräf-

tigen Rippen, welche theils nur bis an die Einsenkung, theils

auch in diese hinein reichen und mit den Spiralen bisweilen

recht markirte Knötchen bilden. Auf der Schlusswindung

werden die Spiralen nach unten zu zarter, bedecken aber

den ganzen Stiel. Die Mündung ist elliptisch, breiter wie

bei D. Naumanni, und endet in einen massig langen Canal;

der Aussenrand ist an allen unseren Stücken beschädigt;

die Spindel ist etwas gedreht und hat einen Belag. Die

vorliegenden Exemplare haben bis 7 Windungen und er-

reichen eine Länge von nur 3 l

/t Mm. Wir bezeichnen

diese Art als Defrancia v a g a n s n. s p.

57. Natica helicina BROCCHI sp.

JBrocchi, Conchiol. foss. subap. II, v. 297, i. 1,

/. 10 (Nerita). — Harnes, I, p. 525, t. 47, /. 6, 7. —
Speyer (Söllingen) in der Zeitschr. d. d. geol. Gesellsch.

1860, p. 490. — Weinkauf f, II, p. 249. — N. glau-

cinoides (Sow.) Ny s t, p. 4A2, t. 37, /. 32 (teste Saiul-

berger). — N. hemiclausa (Sow.) Ny s t, p. 446, t. 38,

/. 15 (teste Hoernes). — N. castanea (Lam.) Philipp i,

p. 20, 54. — N. eatena da Costa, W o o d9 I, p. 142,

t. 16, /. 8. — i\
7
. varians Duj. Wood, I, p. 143, t. 16,

/. 6 (— N. elevata Wood). — N. Nystii (VOrbigny
(rar. conomplialus et micromphalus) Sandberger, />.

164, t. 13, f. 2, 3. — Semper im Meldenburg. Archiv?

XV, p. 288 n.'289. — Speyer, Söllingen, p. 41. —
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Speyer, Detmold, p. 26. — Speyer, Cassel, Lp,
212, t. 28, f. 1— 6. — Ueshayes, suppL III, p. o9,

t. 69, /. 12 und p. 52, i. 69, /. 3—6 (N. micromphalas

Sdbg.)*
%

) — v. Koenen, JJittelolicf* Nr. 65.

Die langen Synonymen- Verzeichnisse, die man in

neueren Werken bei lebenden Natica-Arten antrifft, legen

das beste Zeugniss dafür ab, dass eben diese Gattung zu

den für den Conchyliologen schwierigen gehört, und wird

man ferner zugeben, dass solche Schwierigkeiten bei» fossi-

len Arten bedeutend anwachsen, denn ihnen fehlt mit ge-

ringfügigen xlusnahmen die hauptsächlichste Handhabe für

die Unterscheidung der lebenden Genossen, nämlich die

Verschiedenheit der Farben-Ornamente, so dass der Paläon-

tolog lediglich auf die Gestall selbst angewiesen wird. Auch

die hier in Rede stehende Art gehört zu den vielfach ge-

deuteten, und wenn wir mit unseren Ansichten über sel-

bige von denen anderer Forscher abweichen, so hoffen wir

dennoch auf Billigung, wie uns eine solche bereits von

Seilen des Herrn W e i n k a u f f zu Theil geworden ist,

der in jüngster Zeit dieselbe Art von einem anderen Ge-

sichtspunkte aus bearbeitet hat.

Das sehr bedeutende Material, weiches uns sowohl von

der seit dem Vorgänge Sandberger's unter dein Kamen
Nystii d'O r b. aufgeführten Natica des deutschen und fran-

zösischen Oligocäns, wie von der in jüngeren Schichten

und lebend verbreiteten N. helicinaBroce. von den ver-

schiedensten Localitäten vorliegt, veranlasst uns auf Grund

eingehender Untersuchungen und Vergleichungen die oiigo-

cäne Art mit der lebenden zu vereinen.

Speyer hatte vollkommen riecht, wenn er schon 1860

die Natica von Söllingen als N. helicina Brocc. veröffent-

lichte; derselbe leformirte sieh zwar in der zweiten Aroeit

über die Fauna von Söllingen, hebt aber aufs Neue in sei-

nem Werke über die Casseler Tertiärbildungen die nahe

Verwandtschaft der oligocänen Natica mit der Wiener N.

helicina hervor und spricht nochmals von der möglichen

Vereinigung beider, ohne jedoch die Vereinigung vorzu-

nehmen. Sandberger vergleicht ebenfalls die Natica
VT

des Mainzer Beckens mit der miocanen und plioeänen N.

helicina Broc c. und führt als Unterscheidungsmerkmale

*) TJeber die von Deshayes hierher gezogenen Arten vgl. mua v,

Koenen'ö Angaben in MiUelulig, 1. e.

G
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für letztere (ausser der dickeren Schale) „die dicke bogig
ausgeschnittene Nabelschwiele und den viel deutlicheren
Kanal am oberen Thei! der Mündung' 1

an. Beide vermeint-
liche Unterschiede verschwinden indessen vollständig bei

Untersuchung eines zahlreichen, gut erhaltenen Materials,

wie es uns massenweise aus dem Sternberger Gestein und
zur Genüge aus anderen oligocänen Ablagerungen vorliegt;

es sind Stücke darunter, die auf ein Haar rücksichtlich jener
Charaktere der miocänen N. helicina gleichen! Wie aber
Börnes die Veränderlichkeit dieser Art in Betreff der
Höhe des Gewindes hervorhebt, so finden wir dies auch an
den Vorkommnissen des Oligocäns aus allen seinen Theilen
bestätigt ; es sind dies jene Eigenschaften, die S a n d b e r-

g e r zur Abscheidung der Varietäten micromphalus
und conomphalus mit Veranlassung gaben, während
Wood früher seine N. elevata aufstellte* die er später zu
der N. varians Duj. zog.

N. helicina zeichnet sich bekanntlich durch einen tief

in die Schale hinein reichenden Nabel aus, der so geöffnet

ist, dass man den Verlauf der Umgänge verfolgen kann —
dieselbe Beobachtung macht man bei der von uns hierher

gezogenen oligocänen Form. Die grössere oder schwächere
Verengung des Nabels beruht theils auf einer mehr oder
minder starken Aufwickelung der Umgänge, theils auf der
mehr oder minder kräftigen Entwicklung der Nabelschwiele,

Eigenschaften, die nach unserer Beobachtung keineswegs
sich an die höher gestreckte oder mehr gedrückte Varietät

(micromphalus oder conomphalus) binden, sondern bald bei

dieser, bald bei jener vorwalten, so dass Sandberge r's

von dem Verhalten des Nabels abgeleitete Benennung wohl
nicht als Bezeichnung der Varietät beizubehalten sein wird.

Da aber in der That die Veränderlichkeit in der Gestalt

eine so bedeutende ist, dass man bei den äussersten End-
formen kaum glaubt, dieselbe Species vor sich zu haben,
möchte es sich empfehlen, die verschiedenen Formen näher
zu kennzeichnen, wobei wir selbstverständlich das oligocäne

Vorkommen hauptsächlich im Auge behalten. Wir nennen,
auf B r o c c h i's Figur zurückgehend, die Mittelform mit
kugeliger Schlusswindung und stark gewölbten Umgängen
N. helicina typus — die hoch gestreckte Form mit

gleichfalls stark gewölbten, locker eingerollten Windungen,
mit Benutzung des charakteristischen Namen Wood's, var.
elevata (Speyer, t. 28, f. 6 ; S a n d b e r g e r, t. 13,

f. % welche jedoch noch nicht die äusserste Endlorm dar-
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steilen) — die gedrückte Form, wie sie im Sternberger

Gestein zahlreich vertreten i^t, var. compressa(Speyer,
t. 28, f. 1). Zu diesen kommt als dritte Varietät aus dem
Sternberger Gestein eine Form mit so gedrückten Umgän-
gen, dass sich eine förmliche Kante und zwischen dieser

und der Naht ein schwach concaves Dach bildet; wir be-

zeichnen solche nach dem Vorgange E. B o 1 Ps als v a r.

a n g u 1 o s a.

Von der typischen N. helicina entfernen sich am mei-

ten die beiden letztgenannten Formen, die sich vorherrschend

durch einen weiteren Nabel auszeichnen; jedoch ist, wie

oben gesagt, dies Merkmal nicht so constant, um darauf

die Abtrennung als besondere Art rechtfertigen zu können.

Alle genannten Varietäten zeigen aber in gleicher Weise

die der typischen Form eigen thümliche tiefe Binne, welche

die nach oben erweitertCj callöse Innenlippe von dem schar-

fen Oberrande der Mündung trennt, indem sich in der Begel

kurz vor der Binne eine tropfenartige Anschwellung bildet.

In dem unteroligocänen Sande von Latdorf fand sich

nicht selten eine Natica mit rinnenartig vertieften Nähten,

die theils als N. iabellata Lam,, theils als N. glaucinoides

S o w. bezeichnet ist, die aber nach ihrem übrigen Charakter

schwerlich von N. helicina zu trennen sein möchte, was

um so wahrscheinlicher wird, als auch Stücke des Mittel—

oligocäns, und selbst einzelne des Sternberger Gesteins,

dieselbe eigenthümliche Bildung der Windungen zeigen.

v. Koenen stellt das unteroligocäne Vorkommen zu N. Nystii,

Herr Neugeboren hat uns ein Exemplar der von

ihm (Beitr. z. Kenntn. d. Tertiär-Moll, von Ober-Lapugy,

p. 183) als gute Art beschriebenen N.protractaEicliw.
mitgetheilt, welche sich bei hohem Gewinde durch eine

„deutliche, rinnenartige, breite Depression unterhalb der

Nähte" unterscheiden soll. Wir müssen aber Hörn es
beipflichten, dass diese Form nicht von N. helicina zu tren-

nen ist, denn bereits in unserem Gestein kommen Exem-
phre vor, die in jeder Hinsicht der Natica von Lapugy

gleichen neben solchen, an denen die Einsendung schwächer

wird und zuletzt nur noch kurz vor der Mündung sichtbar

bleibt.

Schliesslich bemerken wir noch, dass die Natica heli-

cina im Sternberger Gestein eine Länge von etwa 25 Mm.
erreicht und nicht selten eine hübsch (bräunlich oder röth-

lich) gefärbte Nahtbinde zeigt.
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58. Naticadilalata PHILIPPI.

Philippi, Beiträge, p. 20, t. 3,/. 20. — Sem-
per, Meklenbuvg. Archiv, tö* p. 290. — v. Koenen,
Miitelolig. Nr. 64, t. 1, f. 17. — Speyer, Cassel, 1,

jk 213, t 28, /. 7—9.

Natrca dilatata, die zuerst von S e ni p e r wieder unter

ihrem richtigen Namen eingeführt ward, ist im Slernberger

Gestein ziemlich häufig, obschon weit weniger häufig als

die vorige Art, und kommt darin in den verschiedenen

Formen vor. Die meisten Stücke gehören der schlankeren

Form an (S p e y e r, f. S, 9); seltener findet man die kuge-

lige Gestalt (v. Koenen, t. t, f. 17, Latdorf) und die

Abänderung, an welcher die letzte Mittelwindung verhaltniss-

mässig hoch und stärker gewölbt erscheint (Speyer, f. 7).

Zu Speyers gründlicher Beschreibung fügen wir hinzu,

dass die auf der Schlusswindung befindliche Einsenkung

unter der Naht auch an unseren grössten, bis 20 Mm. lan-

gen Exemplaren von Sternberg erhallen bleibt, und dass

seihst die grossen Stücke von Latdorf bisweilen diese Ein-

senkung, wenn auch schwächer ausgeprägt, haben. Ferner

ist bei guter Erhaltung die ganze Schale mit sehr feinen

Querfurchen bedeckt, die jedoch durch Abreibung meist

verschwunden sind und sich nur in der erwähnten Einsen-

kung und nach dem iNabei zu erhalten haben.

59, Sigarelus Philipp« SPEYER.

Speyer, Cassel, p. 215, t. 27, /. 12. — Cryptostoma

elegans Philippi, Beitr. p. 20, t. 3,/. 24.

Nachdem der Sigaretos des Slernberger Gesteins zuerst

von Karsten (Verzeichniss, p. 18) und B o 1 i (Meklenb.

Archiv, 6, p. 74) dem eocänen S. canaliculatus S o w. bei-

gezählt, dann von S e m p e r (Meklenb. Archiv, 15, p. 287)

für S. clathratus Recluz gehalten worden, hat sich in neuerer

Zeit durch direcle Vergleiche herausgestellt, dass die Vor-

kommen von Cassel und Sternberg einer und derselben

Art angehören, welche Philippi als Cryptostoma elegans

aufgestellt und nunmehr von Speyer, weil der erwähnte

Käme bereits von 15 1 a i n v i 1 1 e verbraucht, als S. Philippi
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l^ohriefeen und sorgfältig abgebildet ist. ') Der Beschrei-

bung S p e y e r's lügen wir noch hinzu, dass sowohl an

seinem Original , wie an den Sternberger Stücken, sich

die Schlusswindung oben an der Naht und kurz vor der

Mündung ein wenig, wenn auch nur unbedeutend, einsenkt,

wie dies auch die Abbildung zeigt. Wenn ferner Speyer
den Nabel als „schwach" bezeichnet, so hat er in Betreff

auf das von ihm abgebildete ausgewachsene Stück Recht;

bei jüngeren Exemplaren aus dem Sternberger Gestein er-

scheint der Nabel deutlicher, obschon ihn der etwas in die

Höhe gezogene und in eine Lamelle endende linke Mund-
rand gut zur Hälfte bedeckt, — S p e y e r hat angegeben,

wie sich der oberoligocäne Sigaretus von dem miocänen

S. clathratus ßecl. durch ein spitzeres Gewinde, durch

eine dickere Schale, flacheren letzten Umgang, namentlich

längs der Naht, und eine fast kreisförmige Vlündung unter-

scheidet, und dass der eocäne und unteroligocäne S. cana-

lkulatus S o w. durch den constant scharfen linken Mund-
rand, offenen Nabel und tiefer liegende Nähte abweiche.

Ein naher Verwandter der oberoligocänen Art ist der lebende

S. papilius Gmel., sein hohes Gewinde ist durch liefe

Nähte getrennt, die Mündung ist oval und der tiefe Nabel

wird durch einen breiten Spindeiumschlag halb bedeckt.
2
)

— S. Philippi ist im Sternberger Gestein eine Seltenheit,

auch das Vorkommen von Crefeld gehört wahrscheinlich

unserer Art an.

Speyer (a. a. 0.) macht auf die Aenderung auf-

merksam, welche Deshayes (suppl. III, p. ^8j nach

R e c 1 u z in der Nomenclatur der tertiären Sigaretus vor-

genommen hat. Es ist richtig, dass Schröter in der

„Einleitung in die Conchylienkenntniss, II, 1784, p. 332,

t. 4, f. 15/* den eocänen S. des Pariser Beckens (von

Courtagnon) als „f ei n gegitterte N e r i t e" kennt-

%

) d'Orbigny, der in seinem Prodrome, III. p. 39, unsere Art

(von Cassel; als S. subelegans aufführt, bemerkt dabei, dass ß lainville

schon IÖ27 einen S. elegans aufgestellt habe. Wir machen nun darauf

aufmerksam, dass Herr Dr. Ed. von Martens nicht im Stande ist,

den S. elegans ßlainv. weder in den Werken jenes Autors, noch in

den französischen Zeitschriften aus dem J. 1827, aufzufinden, und fer-

ner, dass Herr Jeffreys gleichfalls brieflieh erklärt, wie ihm ein S.

elegans Blainv. gänzlich unbekannt sei. Sollte es sich, wie Herr

v. Martens vermutbet, um einen Manuscript-Namen handeln, dann

würde Philippi's Name herzustellen sein.
2
) Einen Sigaretus mi< gleichfalls hohem Gewiade findet man in

unseren Jura-GerölJen.
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lieb abgebildet, und dass Gmelin dieser Art in der 13.

Ausgabe von Linn e's systema naturae, 1, p. VI, p. 3675,
den Namen N e r i t a clathrala gegeben und eine

Diagnose beigefügt hat. Diese Diagnose reicht allerdings

nicht hin, um die Schnecke sicher 2Tu erkennen, aber das

Oitat aus Schröter löst jeden Zweifel, und so kommt
der eoeänen spec. nunmehr der Name

S. clathratns Gmelin sp.

zu, während der Name S. canaliculatus S o w. in die Syno-
nymik zu versetzen ist. — Die mioeäne Art dagegen, die

bisher S. clathratus Recl. (vgl. Hoernes 1, p. 515)
genannt worden, mag S. D e s h a y e s i Michelotti (1847)
heissen.

60. Caiicellaria evulsa S OL ANDER sp.

Beyrich, p. 306, t. 26, /. 2— 5. — Speyer, Cassel,

p. 97, t. 11,/ 1-4.

Indem wir auf die ausführlichen Beschreibungen Bey-
rich's undSpeyer's verweisen, bemerken wir, dass die

Vorkommnisse unsers Gesteins, öie eine Grösse von 20 Mm.
erreichen, sich in der Regel in einem schönen Erhaltungs-

zustand befinden, und dass uns ein Stück vorliegt, an dem
die Zahl der engstehenden Längsrippen auf 19 (in der

letzten MiltelwindungJ steigt. Die Art ist im Sternberger

Gestein eben nicht sehr selten ) der graue Sandstein von

Wittenburg hat gleichfalls ein paar kleine Exemplare ge-

liefert. Auch wir sind der Ansicht, dass die C. Bellardii

Ä1 i c h t. aus jüngeren Schichten nicht von der so veränder-

lichen C. evulsa zu trennen ist,

61. Cancellaria mnltistriata BEYRICH.

B eyrich, p. 317, t. 26,/. 6. — Speyer, Cassel,

p. 98, t. 11,/. 5.

Nur ein Stück liegt uns aus dem Sternberger Gestein

vor, welches wir dieser Art zuweisen müssen. Dasselbe

ist 14 Mm. lang und 8 Mm. dick und stimmt gut mit den

Beschreibungen und Abbildungen der genannten Autoren;

es hat die zahlreichen enggestellten Querlinien, die Rippen
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leider von Geslein bedeckt. Die Art ist bisher nur in ober-

oligocänen Schichten gefunden, so bei Crefeld, Cassel, Stern-

berg, und überali selten.

62. Cancellaria OTwIata MST.

Ntfst, p. 479, t 39./. 14. — Bey rieh, p. 317,

t. 26, / 7—9. — Speyer, Cassel, I, p. 99, t 11, /. 6-8.

Unsere Stücke dieser im Sternberger Gestein nur selten

vorkommenden Art gehören vorzugsweise dein jugendlichen

Alter an; ihr guter Erhaltungszustand lässt die Sculptur

des eigentümlichen Embryonalendes sehr schön beobachten.

Das grösste Exemplar, welches uns bisher vorgekommen,

ist 7 Mm. lang, während die Art im Casseler Becken 13 Mm.

Länge erreicht und Bey rieh sogar ein 17,5 Mm. grosses

Stück von Wolmirsleben anführt.

63. Cancellaria subangulosa S. WOOD.

Tab. 1, fig. 4a-b.

5. Wood, Cr^ Moll. 7, p. 66, t 7, /. 20. —J>.

Koenen, Hehnstädt, Nr. 12 und Mittdolig. Nr, 13. —
Speyer, Cassel, I, p. 99, t 11, /. 10— 13. — C. pusilla

Philippi (non Sow.) Bey rieh, p. 323, t. 27, f. 9,

f, 28, /'. 1, 2. — C. minuta A. Braun, S andber g er,

p. 259, t. 15, /. 9. — C. Nysti Hoernes, I, p. 305,

t, 34, /. L

Var. oeculta B E Y

R

I C H, p. 326, t. 28, /. 7.

Das Slernberger Gestein bietet die C. subangulosa in

sehr verschiedener Gestalt, denn wir begegnen sowohl hohen,

schlanken, wie kurzen, gedrungenen Formen; die Umgänge
sind entweder mehr oder weniger gewölbt, oder kantig ab-

gedacht, letzteres auch bei ausgewachsenen Stücken von 11

Mm. Länge, und zeigt das abgebildete Exemplar mit seinen

scharf gekielten Windungen, ein wie eigenthümliches Aus-

sehen unsere Art erhalten kann. Das knopfformige Em-
bryonalende wird aus gut 2'/

2 Umgängen gebildet; die
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Stülpt irr beginnt tmt einigen eng stehenden und rückwärts
gebogenen leinen Längsiäitrhen, zu denen sehr bald die
Ouerspiralen treten; der Kabelspalt an der Spinde! ist bis-
weilen sehr deutlich^ oft wird er auch durch die Spindel-
Schwiele verdeckt. Das abgebildete, leider unten an der
-öschlosswindung, wie an der Mündung, beschädigte Exemplar
würde vollständig gut 8 Mm. lang sein bei 5 Mm. Dicke
der Schlüsswindung; die erste Mittelwindung ist gewölbt,
aber schon auf der zweiten bildet sich auf ein Drittel der
Höhe nach und nach ein Kiel aus, der auf der Schluss-
windung seine gross te Schärfe erhält. Auf der letzten

Mittelwindung zählen wir 8 kräftige Spiralen, zwischen
welche sich eine feinere einschiebt; diese Spiralen/ die

durch die Anwachsstreifen fein crenulirt werden, erheben
sich auf dem Kiel, besonders der Schlusswindung, indem
sie über die Längsrippen hinwegsetzen, zu kleinen dorn-
artigevi Spitzen, beim ersten Beschauen möchte man das
Exemplar, das in seinem getreuen Bilde noch kürzer er-
schein^ als es, wenn vollständig, in Wirklichkeit gewesen,
und das dem oberen Theiie gewisser mioeäner Vorkomm-
nisse der C. canceliaU L. recht ähnlich sieht, nicht für

C. subangulosa halten; es liegt uns aber von SöUingen ein

kleineres und allerdings schlankeres Stück vor, das sich

in Bezug auf den Kiel der Windungen und die scharfen
Spiralstreifen an das unsrige von Sternberg anschliesst, wie
auch Speyer (t. 11, f. li u. 12) solche gekielte Exem-
plare von Cassel gezeichnet hat, und überdies S. W o o d
oie kantige Form der Windungen (angular form of volution)

hervorhebt und in seiner f. 20 bb besonders darstellt. Nach
v. K o e n e n's Angaben sollen die oberoligoeänen und nord-
deutschen mioränen Vorkommnisse den typischen Exem-
plaren von Sutton (die Grösse ausgenommen) völlig gleichen.

Unter cen Stücken von gedrungener Form giebt es

solche, bei denen die Spiralen feiner und zahlreicher wer-
den, während die Längsrippen auf der Schlusswindung zu-
rücktreten ; derartige Exemplare, die wir auch von Hohen-
kirchen gesehen, bilden nach unserem Dafürhalten den
Uebergang der C. subangulosa «u C. oeculta Beyr.,
die wir nur als eine eigentliümliche Varietät der ersteren

betrachten können. Obschon diese Form noch immer selten

genannt werden muss, so konnten wir doch ein Dutzend

Exemplare vergleichen, welche zeigen, dass sie in Bezug
auf das Embryonalende, den Beginn der Sculptur, die Form
der Mündung mit den zwei schwachen Spindelfalten, den
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Nabel, von der typischen Art nicht abweichen. Die nicht

stark gewölbten Umgänge tragen feine gebogene Rippchen,

die auf den oberen Windungen kräftiger sind und oftmals

auf der Schlusswindung zurücktreten; die gleichfalls feinen

Querreifen sind zahlreich und bilden bisweilen mit den

Längsrippen kleine Knötchen. Unser grösstes Stüek hat

eine Länge von 7,5 Mm, zählt aber.
6

'/2
Umgänge, wäh-

lend ßeyrich für sein Original von gleicher Länge nur

ö Windungen angiebt.

C. subangulosa ist im Sternberger Gestein ziemlich

häufig; unsere Exemplare stimmen vollkommen mit einigen

Stücken des mioeänen holsteiner Gesteins von Stolpe über-

ein v. Koenen (Heimslädt, Nr. 12) hat die Eigentüm-
lichkeiten der C. subangulosa nach den verschiedenen

Schichten der Tertiärablagerunoen zusammengestellt, und

von Jeffreys ist die Art 1871) lebend an der spanischen

Küste gefunden, so dass dieselbe nun vom Eocän bis in

die Jetztzeit reicht.

64. Cancellaria Semperi SPEYER.

Speyer, Cassel, p. 101, t. 11,/*. 9.

Zwei leider noch sehr jugendliche Exemplare dieser

dem Anschein nach überall nur seltenen Cancellaria sind

bisher ans unserem Gestein bekannt geworden. Das grosse

Stück hat 3,2 Min. Länge bei 2 Mm. Dicke und besieht

aus 4 Windungen, von denen die oberen 2'/
a glalt sind.

Wir zählen 14 Längsrippen, während Speyer bei seinen

grösseren Exemplaren i;7— 18 angiebt; son.st passen seine

Beschreibung und Abbildung gut auf unsere Stücke, deren

Mündung durch Gestein verdeckt ist. Nach einer gefälligen

Mittheiluncr des Herrn v. Koenen kommt die Cancellaria

auch bei Crefeld vor.

65. Odüütustoma conoideum 15R0CCHI sp.

Tab. 3, fig. 1.

Drocchi, Conch. foss. suhap. II, p. 660, t. 16, /. 2

(Tnrbo). — Philip p i, Hmnneratio Moll. Siciliat, I, p.

143 (Aiiricula). — Ny s t, p. 428, t. 37, /'. 27 (Toruatellu).
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— S. Wo o d, II (Appendix), p. 317. — We in h a u ff,
II, p. 218 (Odontostomia). — Jeffreys, British Con-
chology, IV, p. 127; V

s t. 73, /. 6 (Odostomia). — O. pli~

catum Montagu Wood, I, p. 85, t. 9,/. 3 (Odosto-

mia). — Hör nes, I, p. 496, t. 43,/. 26. — Speyer,
Cassel, i, p. 185, t. 25,/. 2—4. — O. jraternum Sem-
per im Meklenburq.fArchv), 15, p. 347. — v. Koenen,
Helmstedt, iV>. 77*, t. 16 (2), /. 9. )

Die vorstehenden Citate beweisen, wie die in Rede
stehende Art nicht nur mehrfach benannt, sondern auch
bis in die neueste Zeit mit dem 0. pli catum Moni.
oft verwechselt oder vereint ist. Der Vergleich beider

Arten, welche wir in recenten Schalen der Freundlichkeit

der Herren Jeffreys und Weinkauff verdanken,
ersieht, dass 0. plicatum wesentlich kleiner und namentlich
schlanker ist, dass die Schlusswindung an demselben schlank

gerundet, an 0. conoideum immer mehr oder weniger ge-
kielt erscheint, und dass bei letzterem die Innenseite des

äusseren Mundrandes (der Gaumen) mit kleinen Fältchen

besetzt ist, welche dem 0. plicatum stets fehlen. Na^h
diesen Anhaltspunkten überzeugten wir uns, dass die von

r
) Unser Manuscripfc über die Familie der Pyramidellidae des

Sternberger Gesteins lag druckfertig vor, während Speyer dieselbe

Familie aus den Casseler Tertiärgebilden bearbeitete, wobei wir, wie
dies unser verehrter Freund mehrfach geäussert, unsere Ansichten häu-

fig mit einander aasgetauscht haben. Berufsgeschäfte hinderten uns,

die vorliegende Arbeit früher zu veröffentlichen, und so ward uns nicht

mir der Vortheil, neuere Forschungen, und unter diesen das betreffende

Heft des so verdienstvollen Werkes von Speyer über die Fauna der

Tertiärablagerungen bei Cassel, benutzen zu können, sondern auch Herr
J. O. Semper in Altona hatte die Güte, uns das Material seiner Samrn-
lung anzuvertrauen, so dass wir dadurch säuimtliche Originale zu sei-

ner im 15. Jahrgange des Meklenburgisehen Archivs veröffentlichten

Bearbeitung der Pyramidelhdeen vereinigt in die Hand bekamen. —
Die Ansichten über diese Familie gehen jetzt sehr weit auseinander,

denn während von der einen Seite ^Deshayes^ Hör nes, v. Koenen,
Sandberger, Semper, Weinkauff u. s. w.) die Geschlechter
Odon tostoma, Turbonil la, Euliniella, Eulima, aufrecht er-

halten werden, hat Jeffreys im 4 Bande seiner British Conchology
die drei ersten Genera nebst Cheinnitzia unter dem ursprünglichen

Namen Fleming' s „Odostom ia' : vereinigt, wie schon früher Loven
Odontostoma mit Turbonilla vereii t hatte. Obschon die Ansicht
des berühmten englischen Forschers nach dessen genauer Darlegung,
der Verhältnisse Vieles für sich hat, so findet sie doch bisher wenig
Eing.-.ug, und haben wir uns daher den älteren Autoren in Bezug auf
die ircunung jener Geschlechter angeschlossen.
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den oben genannten Autoren als plieatum M o n t. auf-

geführten Vorkommnisse ') zu 0. conoideum B r o c c. zu

stellen sind, so wie auch, dass das im Slernberger Gestein

mehrfach, jedoch keineswegs häufig., vorkommende Odon-

tostoma, welches Semper als 0. f r a l e r n u m n. sp.

veröffentlicht hat, gleichfalls mit 0. conoideum zu vereinigen

ist, eben so wie das 0. fraternum aus dem Unteroligocän

von Latdorf, Westeregeln, u. s. w.
2
) An Stücken mit freier

Mündung beobachtet man die charakteristischen Gaumen-
fältehen, und bei Untersuchung zahlreicher Stücke schwin-

den die von S e m p er hervorgehobenen Unterschiede, in-

dem sich mannigfache Uebergänge von der schlankeren

Form mit mehr rundlicher Begrenzung der Schlusswindung

zu der breiteren Form mit scharf gekielter Schlusswindung

linden, und indem sich ferner gerade an schlanken Exem-
plaren eben sowohl die Ablösung des linken Mundrandes

und die Bildung eines kleinen Nabels zeigen, wie an den

von Semper zur Vergleichung herbei gezogenen Formen,

lias Embryonalende ist übrigens nicht, wie Semper an-

giebt, von gewöhnlicher Form, sondern stellt bei guter

Erhaltung sehr bestimmt die der Familie der Pyramidellideen

eigenthümliche Bildung dar: es ist helmförmig aufgerichtet

und biegt sich nach links um.
Unsere Abbildung 3

) zeigt eine Typenform des Stern-

berger Gesteins und hat nur den Mangel, dass an ihr die

Gaumenfältchen nicht sichtbar sind, was seinen Grund darin

hat, dass uns zu jener Zeit noch kein Exemplar mit gestein-

freier Mündung zu Gebot stand., wie wir solche erst später

erlangten. Aus dem Unteroligocän liegen uns Stücke von

Latdorf und Westeregeln, aus dem Oberoligocän von Cassel,

\) Was wir früher als O. plieatum aus dem Wiener Becken er-

halten nahen, gehört zu 0. conoideum, doch kommt auch ersteres in

jenen Schichten vor, denn Jeffreys theilt uns brieflich mit, dass er

bei seiner Anwesenheit in Wien beide Arten vermengt vorgefunden

habe. Ein uns als 0. Meugeboreni Semper von Lapugy mitge-

theiites Exemplar dürfte gleichfalls zu 0. plieatum gehören, weiches

fossil bei Weitem nicht die Verbreitung gehabt hat, wie 0. conoideum.
a

) v. Koenen's citirte Figur stellt ein nicht ausgewachsenes Stück

mit sehr rundlicher Schlusswindung aus dem Unteroligocän von Helm-

stedt dar..
3
) Die Abbildung der Pyramidellideen ist in der Weise ausgeführt,

dass die betreffenden Stücke auf ein Millimeter-Holz geheftet und auf

ein gleiches Netz in der entsprechenden Vergrösserung übertragen wur-

den, so dass die Figuren naturgetreu das Verhältniss der einzelnen

Theile zu einander wiedergeben.
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dem Doberg und Sternberg, aus dem Miocän und Pliocän

von Antwerpen., Bordeaux, Stolpe, aus dem Wiener Becken,

der Subappenin-Formation und dem englischen Crag vor.

In der Gestalt stehen dem 0. conoidemn zwei 0. von

Latdorf nahe, nämlich 0. angulatuni Semper (Meklenb.

Archiv, 15, p. ö44) und 0. A g I aj a Semper (ebimdas.

p. 343); beide sind in unseren Sammlungen vertreten. Das

erstere zeichnet sich durch eine kielförmige Erhebung des

unteren Randes der Umgänge und besonders durch den

eigentümlichen Nabel mit gefaltetem Rande, das letztere

aber durch eine vertiefte Spirallinie gleich unterhalb der

Naht aus. Das ferner sehr verwandte 0. arutiusculuiii

A Braun unterscheidet sich schon durch das Fehlen der

Gaumenfältchen.

66. Oduntostoma acutiusculum A. BRAUN sp.

Saudberg er, p. 170, t. 15, /*. 1. — v. Koenen, Mit"

telolig. Nr. 67. — t Speyer, Cassul, I, p, 187, t. 25,/'. 8.

Unter unseren Odontostoma des Sternberger Gesteins

findet sich ein zum Glück wohl erhaltenes Exemplar, wel-

ches sich durch seine breitere Gestalt, die mehr verdickte

Form der stumpf gerundeten Schlusswindung und durch

das Fehlen der Fältchen im Inneren des Aussenrandes der

Mündung, der Gaumenfallen, von 0. conoideum B r o c c.

gut unterscheiden lässt; wir stellen solches zu 0. acutius-

culum, nachdem auch Herr Prof. Sandberger dasselbe

als unzweifelhaft dieser Art angehörend bezeichnet hat.

Das Stück hat eine Länge von 3 und eine Dicke von 1,3 Mm.
und besteht aus dem kleinen links gewundenen Embryonal -

ende und H Umgängen; es schürst sich an solche Formen
von Waldböckelheim an, welche eine mehr gerundete Schluss-

windung haben. Speyer (1. c.) hat 2 Odontostoma von

Cassel fraglich als 0. acutiusculum beschrieben, und könnte

nach unserem Dafürhallen das von ihm abgebildete Stück

dieser Art zufallen. Ob das von Semper im Meklenburg.

Archiv, 15, p. 348, unter Nr. b" aufgeführte Odontostoma

des Sternberger Gesteins von mehr kegelförmiger Gestalt

hierher gehört, vermögen wir nicht anzugeben.
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67. Odonlosioma Boilauuni SEMPER,

Tab. 3, fig. 2.

Semper im Meldenbg. Archiv, 15, p. 346.

Jedenfalls eine gute Art, dip hishe# nur im Sternberger

Gestein und ' im Sande von Crefeld (v. Koenen) beob-
achtet ist und sehr selten vorkommt. Wir geben eine Ab-
bildung derselben, indem wir im Uebrigen auf die ausführ-

liche Beschreibung Semper's verweisen. 0. Botlanum
«leicht in der Gestalt sehr der Turbonilla laevissima Bosq,
ist jedoch schlanker, hat eine mehr verengte Mündung und
„einen schwachen, sehr schräg gestellten, fallenarligen Zahn *

auf der Spindel. Von unseren Stücken, deren grösstes"

3,5 Mm. Länge hat, zeigen einzelne deutliche braune Bin-

den unter der Kante der Windungen, wie die Abbildung

dies darstellt.

68. Raulinia acuta SANUBERGER.

TomateIIa laevimlcata S an db er ff er, p. 266, 397,

t. 14,/. 10; t. 20, /. 7. — Koch et Wie c hm an n in

d. ZeitscJir. d. d. geol. Gese lisch. 1868, p. 549, Nr. 6. —
Actaevn, laevisulcatus S an d b. Sp ey er, Cassel, I, p>- 26(5,

t. 33, /. 4.

Herr Prof. Sandberger hat uns brieflich mitgetheilt,

dass er die von ihm anfänglich als T o r n a t e 1 1 a acuta,
dann als T. 1 a e v i s u 1 c a t a beschriebene Art nunmehr
in das 1864 von CMayer aufgestellte Genus R a u I i n i a

versetze: wir folgen dieser Angabe, obschon? die Ansichten

über die auf Odoslomia alligata D e s h. begründete Gattung

und deren Stellung keineswegs feststehen. Seit der Ver-
öffentlichung unsers oben citirten Aufsalzes haben wir noch

ein paar Schalen dieser im Sternberger Gestein sehr sel-

tenen Alt gefunden, die auch in den Ablagerungen bei

Cassel als Seltenheit vorkommt. Die Quersculptur variirt

etwas in Bezug auf die Feinheit und Zahl der Spiralen,

und zeichnen sich namentlich die Sternberger Stücke durch

feinere Sculplur aus.
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69. Turboüilla laevissima BOSailET.

Tab. 3, fig. 3.

JB o s qttet , Recherdies paleont. sur le terr. terU du
JÄmbourg neerlandl 1859,, p. 18, t. 2, f. 3. — Sand-
berge r, p. 173. — Speyer, Cassel, I, p. 190, t. 25,

/. 9— 12. — Auricida gracilis Philipp i, ßeitr. p. 73,

t. 3, f. 6. — Tornatella aeieula Ny s t, p. 427 (testa Bos-
qnet). — Menestlio cryptostyla Semper im Meklenburg.
Archiv, 15, p. 351.

Eine sorgfältige Vergleicbung unseres bedeutenden
Materials von Cassel, Doberg, Slernberg, Waldböckelheim
lässt uns erkennen, dass ungeachtet der entgegenstehenden

Behauptung Seinper's dessen M e n e s t h o cryptostyla
der Turbonilla B o s q u e l's völlig ident ist. Dass die dem
genannten Forscher vorgelegenen Stücke ungenügend er-

halten gewesen sein müsset-;, geht schon daraus hervor,

dass er seiner Art ein „spitzes erhabenes Embryonalende' 4

zuschreibt, während gute Exemplare deutlich des den Tur-
bonillen eigene zurückgebogene Embryonalende zeigen, wie

solches auch S p e y e r's f. 11 darstellt. Die Sternberger

Stücke stimmen, gleich wie die der übrigen oberoligoeänen

Fundorte, vollständig mit den Exemplaren des Mainzer
Beckens, und haben wir zu Sandberge r's Beschreibung

nur die Bemerkung beizufügen, dass die ziemlich stark

entwickelte Spindelfalte etwas tief zurück sitzt und daher

bei gut erhaltenem Aussenrande der Mündung schwächer
erscheint, als sie ist. Die Vergleichung belgischer Origi-

nalstücke hebt jeden Zweifel an der Identität auf, der bei

der offenbar etwas verfehlten Abbildung B o s q u e L's dem
Beobachter entgegen tritt. Wir theilen S p e y e r's Ansicht,

dass Philipp i's Au ricula gracilis mit Recht hier-

her zu ziehen ist, da, abgesehen von dem etwas zu spitz

restaurirten oberen Theil der Schale, die betreffende Figur

unsere Art recht gut darstellt.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



95

70. Turbonilla subulaia MERIAN sp.

Tab. 3, Mg. 4 a—c.

Sandher ger, p. 172, t. 15, /. 4. — Speyer,
Cassel, 7, p. 193, t 25, f. 17—20. — 2brnate.Ua spina

(non Deshayes) Nyst, p. 428, t. 37, /. 26 (teste

ßosquet). — Auricula subcylindrica Philipp i, Beitr.

p. 73, tf.3,/,-11. — T. turriculata ßosquet, Rech, pal.

sur le terr. tert. du limbourg neerL 1859, p. 17 r t. 2, /. 4.

— 2\ subctjlindrica P li i l. Semp e r im Meklenb. Archiv,

15, p. 356. — T. Speyers S emp er, ebendas. p. 358. —
T. Ino Sein per, ebendas. p. 360. — ? T. Nystii d' O r b.

D e s h a y e s, suppl. II, p. 574, t. 21, f. 18.

Die Feststellung dieser Art hat nicht geringe Schwie-

rigkeiten veranlasst, und erst nach genauen Messungen von

15 verschiedenen Schalen, die uns unter den Namen T.

s üb u lata von Waldböckelheim, turriculata von

Bergh und Cassel, subcylindrica, Speyer i und

Ino, theils von Sternberg, theils von Cassel vorlagen

(darunter Sempe r's Originale), haben wir uns entschlossen,

alle oben citirten Arten unter dem Namen T. subulata
Merian zusammen zu fassen. Zur Vergleichung geben

wir hiebei in f. 4 a, b und c die drei Formen, wie sie im
Sternberger Gestein vorkommen, und zwar in f. 4 a die

T. subcylindrica Phil., in 4b T. Speyeri Semp.
und in f. 4c die T. Ino Semp., die letzteren beiden

nach Semper's Originalstürken. Es ist nicht zu läugnen,

dass sich an diesen Formen kleine Abweichungen finden,

die aber immer nur darauf hinaus gehen, dass die untere

Kante der Windungen mehr oder weniger treppenförmig

über den jedesmal folgenden Umgang vortritt, doch finden

bei Vergleichung zahlreicher Individuen so allmähliche Ueber-

gänge statt, dass auf jene Verschiedenheit unmöglich eine

Trennung begründet werden kann, um so mehr, als die

Verhältnisse der Höhe zur Dicke, der Mündung und der

verschiedenen Windungen unter einander fast genau zu-

sammen stimmen. Als Extreme für das treppenartige Her-

vortreten der Umgänge einerseits und für die fast in der

Ebene liegenden Wendungen andererseits stehen sich T. sub-

cylindrica und T. Speyeri gegenüber; zwischen beiden

stehen als Uebergang die belgischen T. turriculata, die aber

sämmtlich nicht ausgewachsen sind und sich bald mehr
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dem einen, bald mehr dem anderen Extrem zuneigen. T,

lno S e m p. endlich dürfte als typische Form in ausge-
wachsenem Zustande anzusehen sein, indem die von Semper
hervorgehobene zarte Streifung, die sich an seinem Origi-

nalexeinplare zeigt, so schwach ist, dass sie schwerlich als

Spiralsculptur und als Grund für Abtrennung einer besonde-

ren Art gelten kann, um so mehr, als inzwischen gefundene

gut erhaltene Stücke diese feinen Streifen entbehren. Es
liegen uns nämlich ausser Semperas Original, einem
Fragment, dessen 8 untere Windungen erhalten sind, noch

4 vollständige Exemplare von resp. 12 und 14 Umgängen
vor, die in allen Maassen der Tf^iurriculata in Beschreibung

und Abbildung am nächsten stehen; das eine Exemplar von
12 Windungen ist 7,5 Mm. lang, 1,9 Mm. dick, mithin Dicke

zur Länge wie 1 : 4, und hat eine Mündung von i,4 Mm.
Höhe. Fast gleiche, jedoch unter einander gering abwei-

chende Verhältnisse zeigen alle übrigen gemessenen Stücke,

die aber meist nur 8— 10 Umgänge haben, mithin nicht

aasgewachsen sind. Wir führen folgende Beispiele an.

Länge. Dicke. Verhälmiss Höhe der

der Dicke Mündung.
zur Länge.

T. subulata von "Wald-

böekelheimm. 8 Windungen 3,9 Mm.
T. t n r r i e u 1 a t a von Bergh

inft 8 Windungen 3,4 „

T. subcvlindrica von
Sternberg in. 9 Windungen ') 3,6 „
T. Speyeri von Sternberg

mit 10 Windungen 4,5 ,,

Charakteristisch für alle diese Formen bleibt immer
das kugelartig erweiterte unte reEnde der
Windungen, das besonders klar an der Schlusswindung
ins Auge fällt und das, je nachdem es mehr oder weniger

von dem folgenden Umgange eingehüllt wird, in umgekehr-
tem Verhältnisse ein minder oder mehr Ireppenförmiges

Vortreten der Windungen bedingt; als Kennzeichen erwäh-
nen wir weiter die stets vorhandene schwache Einsenkung
auf der oberen Hälfte des Umgangs und die niedrige dem

sich nähernde trapezförmige Mündung, deren scharfer

Aussenrand mit sanfter Rundung in den Unterraud übergeht,

1 Mm.
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während der Innenrand umgeschlagen ist, und die Spindel

eine sehr hoch sitzende, gut ausgeprägte Falte trägt. Bei

zwei Stücken der zu T. Ino gehörenden Form zeigen sich,

besonders an dem oberen Theile der Schale, schwache
Andeutungen von Längsfalten, während sie sonst völlig mit

den übrigen Exemplaren übereinstimmen. In welchem Ver-
hältnisse die T. N y s t i i d'O r b. zu der T. subulata M e r.

steht, darüber sind wir in Zweifel, indem die Abbildung

bei Deshayes 1. c. durchaus abweichende Verhältnisse

der Schlusswindung i'zu lang und nicht genügend verdickt)

ergiebt. Möglicher Weise hat der Zeichner ein Versehen

begangen, indem der Text (anfractu ultimo b r e v i, basi

convexo) schon mehr auf unsere Art hindeutet. Die

Abbildung der T. imbricataria D e s h. (I. c. p. 576,

t. 21, f. 16) ist der T. subulata ähnlicher.

Speyer hat sich zu einem eigenthümlichen Irrthum

verleiten lassen, indem derselbe 1. c. p. 192 eine jedenfalls

neue Turbonilla unter dem Namen T. Ino Semper be-

schreibt und t. 25, f. 15, 16, darstellt. Man vergleiche

diese Abbildung mit unserer f. 4! Wir konnten die hübsche

Casseler Schnecke prüfen und schlagen vor, sie Turbo-
nilla Speyeri zu benennen, denn T. Speyeri Semper
hat, wie oben gezeigt, eingezogen werden müssen.

Tl. Turbonilla Sandbergeri BOSftUET.

B o s q u e t, Rech. pal. sur le terr. tert. du TAmbourg
neerl. 1859, p. 16, t. 2, /. 3. — Semper im Meklenbarg.

Archiv, 15, p. 358. — Speyer, Cassel, Is p, 191, U 25,

/. 13, 14.

Die T. Sandbergeri unterscheidet sich von der vorigen

Art durch eine geringere Anzahl von Windungen bei grösse-

rer Dicke, so dass die Schale ein mehr gedrungenes An-
sehen hat, und während bei T. subulata sämmtliche Umgänge
in einer geraden Linie liegen, bilden sie hier einen schwa-
chen Bogen, ähnlich wie bei T. digitalis S a n d b. Als

Unterschiede sind ferner zu nennen, dass die Schlusswin-

dung zwar stumpf gerundet, aber niemals kugelför-
mig verdickt ist, dass die Naht nicht so tief einschnei-

det, die Windungen im Verhältniss zur Breite niedriger

sind, und die Mündung höher ist und nicht so sehr dem
sich nähert, wie dies bei T. subulata der Fall ist. Ein

7
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gemessenes Exemplar unserer Art hat eine Länge von
5,3 Mm. bei 1,7 Mm. Dicke, also ein Verhältniss von 1 : 3,

und eine Höhe der Mündung von 1,2 Mm., Verhältnisse,

die genau mit den von ßosquet angegebenen zusammen
stimmen. Die uns vorliegenden Stücke zeigen zum Theil

eine schwache, aber unregelmässig auftretende Andeutung
von Längsfalten, die den Umgängen bisweilen ein kantiges

Ansehen verleiht, wovon Bosquet nichts erwähnt. In-

dessen können wir jeden Zweifel über die Identität heben,

da Herr Bosquet die Gefälligkeit gehabt hat, eine Anzahl
Sternberger Stücke zu untersuchen und uns zwei Exemplare
seiner Art von Bergh zum Vergleich mitzulheilen. — Die
Sternberger Vorkommnisse bestehen aus 9— 10 Umgängen,
sind somit grösser, als die von Speyer beschriebenen

der Casseler Ablagerungen.

72, Torbonilla conulus KOCH et W1ECI1MAXN.

Tab. 3, fig. 5.

Speyer, Cassel, I, p. 194, t. 2o, f. 21, 22.

Diese kleine, nicht sehr schlanke Art liegt uns ober-

oligocän vom Doberg> von Kieder-Kaufungen und Sternberg

und mitteloligocän von Waldböckelheim vor. Die Schale

von fast regelmässiger Kegelgestalt besteht

aus 7—8 völlig ebenen, glatten und glänzenden Windungen,
welche durch sehr schmale, aber deutliche Nähte getrennt

werden; die Umgänge sind fast doppelt so breit als hoch;
die Schlusswindung zeigt unten eine leidlich scharf mar-
kirte Kante, von der ab sich die Basis ziemlich steil zu
der mit einer deutlichen Falte versehenen Spindel herab-

senkt. Die niedrige Mündung und das helmförmige Em-
bryonalende zeigen die Charaktere der echten Turbonilla.

Ein Exemplar ist 3,6 Mm. lang bei i Mm. Dicke und 1 Mm.
Höhe der Mündung; ein zweites von 4,3 Mm. Länge ist

1,3 Mm. dick, so dass diese Art ein Verhältniss der Dicke

zur Länge wie 1 : 3'/2 zeigt und also in der Mitte zwischen

T. subulala Mer. und T. Sandbergeri Bosq. steht. — Uns
ist keine Form aus der Gruppe Syrnola bekannt, zu der

T. conulus gezogen werden könnte, wohl aber steht sie in

ihrem ganzen Habitus der Eulimella ScillaeScacchi
nahe, welche indessen breitere Nähte hat und etwas weniger

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



99

schlank ist. Unsere Art scheint in den Casseler Schichten

zahlreicher vorzukommen, als im Siernberger Gestein.

73. Turbonilla Bolli SEMPER.

Tab. 3, fig, 7.

Semper im Meldenburg* Archiv, 15, p. 362.

Diese seltene Art ist bisher nur durch ein paar Stücke

vertieten und scheint sich auf das Sternberger Gestein zu

beschränken. Zu Semper's ausführlicher Beschreibung be-

merken wir, dass die Bezeichnung „schlank, fast
nadeiförmig" nicht ganz zutreffend ist, indem sich

unsere Art vielmehr durch eine ziemlich gedrungene Form
auszeichnet, welche aus einer raschen Verjüngung der aller-

dings nach oben ziemlich spitz auslaufenden Umgänge her-

vorgeht, Semper selbst bezeichnet die Gestalt an einer

andern Stelle (bei der Beschreibung der T. Euterpe, p. 365)

als „stumpf". Charakteristisch für T. Bolli sind die sehr

feinen, durch breitere Zwischenräume getrennten Rippen,

die sich nach der Schlusswindung zu immer mehr verfla-

chen, ohne jedoch hei allen Schalen in dem Maasse zu

verschwinden, wie Semper dies hervorhebt. Das grössere

der vorliegenden Exemplare, das glänzend schwärzlich braun

gefärbt erscheint, hat mit Einschluss des dicken, niederge-

bogenen Embryonalendes 8 Umgänge, ist fast 5 Mm. lang

bei 1,5 Mm. Dicke und hat eine 1,25 Mm. hohe Mündung.

Ob eine deutlich ausgebildete Spindelfalte vorhanden ist,

vermögen wir nicht mit Zuverlässigkeit zu bestimmen, doch

ist die Spindel, wie auch Semper sagt, etwas gebogen.

Die Mündung ist breit eiförmig und geht oben in eine

Spitze aus.

74. Turboßiüa Euterpe SEMPER.

Tab. 3, fig. G.

Semper im Mekhmburg. Archiv, 15, p, 365. —
Speyer^ Cassel, I9 p, lö9, t. 26,/. 7— 11.

Von dieser seltenen Art liegen uns ausser dem voll-

ständigen Original der Semperschen Sammlung von Stern-
7*
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berg nur Fragmente von 6 und 5 Windungen und von
Nieder-Kaufungen (Speyer) zwei desgl. von 6 und 3
Windungen, so wie zwei Jugendexemplare vor Wir ver-
weisen auf die Beschreibungen Semperas und Speyer's,
fügen jedoch zu letzterer hinzu, dass es uns nicht gelingen
will, Querlinien auf den unteren Umgängen zu entdecken,
und bemerken ferner, dass das eine der Exemplare von
Cassel *20, ein Sternberger 24 schwach Sförmig geschwun-
gene Längsrippchen hat, die breiter sind als die Zwischen-
räume. Die Schlusswindung ist stumpf gekantet, und sind
die Rippen auf der Kante scharf abgeschnitten; die gedrehte,
gerade Spindel ist mit einer schwachen, aber deutlichen
Falte versehen. Die ganze Form ist ziemlich walzenför-
mig, indem die Umgänge nicht so rasch an Stärke nach
oben hin abnehmen, wie bei der vorigen Art. Die Beob-
achtung S p e y e r's, dass T. Euterpe gleichfalls einzelne
alte Mundwülste zeigt, können wir nur bestätigen, finden
aber dasselbe Verhältniss auch bei anderen Arten, jedoch
nie in dem Umfange, wie bei der T. variculosa S e m p e r.

75, Turbonilla variculosa SEMPER.

Tab. 3, fig. 8.

Semper im Meklenburg. Archiv, 15, p. 363. —
Speyer, Cassel, I, p. 196, t. 26,/. 2.

Zu S e m p e r's und S p e y e r's Beschreibungen dieser

schönen Art, die uns in mehreren Exemplaren, sowohl aus
dem Sternberger Gestein, als von Cassel vorliegt, bemerken
wir, dass die 8—9 Umgänge massig gewölbt und durch
eine deutliche Naht getrennt sind. Die Schlusswindung ist

unten stumpf gerundet, und die Längsrippen, 20—22 auf
der letzten Mittelwindung, enden nicht plötzlich mit dieser
Kante, sondern verlaufen sich allmählich auf der Basis der
Schale, die erst nach und nach ganz glatt wird. Fast alle

Exemplare zeigen die charakteristischen älteren Mundwülste.
')

lieber Philipp i's Chemnitzia elongata, die

Semper mit der T. variculosa vergleicht, werden wir

*) Kürzlich ward uns aus dem Sternberger Gestein ein außerge-
wöhnlich 'grosses und schönes Exemplar der T. variculosa von 7 Mm.
Länge mit II Umgängen vorgelegt.
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später das Nöthige sagen und erwähnen hier nur, dass die

aus dem Mergel des Dobergs stammende und auch von

Speyer für T. elongata Phil, gehaltene Art durchaus

von der T. varicosa verschieden ist. Eben so wenig dürfte

eine Verwechselung mit der T. c o s t u 1 a t a R i s s o mög-
lich sein. — Die ferner von S e m p e r erwähnte, aber

schon als verschieden erklärte Turbonilla von Cassel gehört

zu der nun folgenden Art.

76. Turbonilla costellata GRATELOUP sp.

Harnes, I, p. 498, t. 43,/. 27. — Turbonilla sp.

von Cassel: Semper im Meklenburg, Archiv, 15, p. 364.

— 2\ acuiicostata Speyer, Cassel, I, p. 197, t. 26, /. 6.

Zu den von Speyer, 1. c. p. 198, erwähnten Frag-

menten dieser Art aus dem Sternberger Gestein und vom
Dob^rg sind inzwischen mehrere und besser erhaltene Stücke

gekommen, welche uns keinen Zweifel darüber gestatten,

dass die T. a c u t ic o s t a Speyer, sowie unsere Exemplare,

zu der T. costellata Grat, gehören. Die , letztere Art

liegt uns in guten Exemplaren von Leognan und aus dem
holsteiner Gestein von Stolpe vor, und zeigt der Vergleich

mit diesem, dass die oberoligocäne Turbonilla in Grösse, Zahl

der Umgänge, Ausbildung und Zahl der Rippen, sowie im
ganzen Habitus also mit der miocänen Art übereinstimmt,

dass an eine Trennung nicht zu denken ist. Speyer selbst

vergleicht seine T. acuticostala mit der costellata und führt

als hauptsächliche Unterschiede an, dass bei letzterer die

Rippen auf allen Windungen gleich weit von einander ge-

trennt und schwach gebogen seien, die Schlusswindung

aber eine stärker hervortretende Kante habe. Beide Merk-
male verschwinden bei Untersuchung eines grösseren Ma-
terials. An zwei Stücken von Leognan von nahezu gleicher

Grösse zählt man an dem etwas kleineren auf dem vor-

letzten Umgange 14 Rippen, deren Zwischenräume die

gleiche Breite, wie die Rippen selbst, haben, wogegen das

grössere Exemplar nur 12 Rippen mit Zwischenräumen von

der doppelten Breite zeigt; die Sternberger Exemplare

tragen 15 — 10 Rippen. Ebenso befinden sich unter den

französischen und holsteiner Stücken einzelne, an denen

die Kante der Schlusswindung völlig verschwindet, so dass
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die Rippen einfach stumpf aufhören, 1

) während wiederum
ein paar Sternberger Senaten eine Andeutung der Kante
zeigen. Besonders aber stimmt das Vorkommen des hol-

steiner Gesteins mit der Sternberger Form überein. Ausser
dem hohen und breiten Embryonalende zählen wir 8 Win-
dungen, deren schmale., fast scharfe Längsrippen an der

oberen Naht stumpf abgesetzt sind, gerade wie dies bei

den mioeänen Exemplaren der Fall ist; diese Rippen sind

theils gerade, theils schwach geschwungen. Einzelne ver-
dickte Rippchen deuten die alten Mundwülste an. Freund
Speyer hat uns sein Original der T. acuticostata anver-
traut, das durchaus mit der seltenen Art des Sternberger

Gesteins übereinstimmt.

77. Tarbonilla Helena SEMPER.

Semper im Meklenbwrg. Archiv, 15, p. 364.

Wenn wir von dieser hübschen Art keine Abbildung
geben, so liegt der Grund dafür darin, dass zu der Zeit.,

als Tafel 3 gezeichnet wurde, uns nur das eine von Semper
untersuchte Original (Koch's Sammlung) vorlag, welches

zum Theil vom Gestein bedeckt ist und uns die Art etwas

zweifelhaft erscheinen Hess. Irrwischen hat Herr Semper
uns das Original seiner Sammlung mitgetheilt, und wir

selbst haben ein paar Stücke gefunden, so dass unsere

Zweifel an der Berechtigung der Art beseitigt sind, und
werden wir Gelegenheit nehmen, später die Abbildung nach-
zuliefern. Die kleine T. Helena charakterisirt sich durch
die ziemlich dicken, theilweise sehr schief und unregel-

mässig ansitzenden Rippchen, deren wir übrigens nur 13

hte 14 auf dem letzten Umgänge zählen, während Semper
17 angiebt. Jm Uebrigen verweisen wir auf die Angaben
im Meklenburg, Archiv.

x
) Dasselbe ist bei einem, allerdings ein wenig abgeriebenen Exem-

plar von Steiuabrnnn der Fall,
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<8. Turbonilla Jeffreysi KOCH et WIECHMANN.

Tab. "3, fig. 9 a— b.

Die schlanke und glänzende Schale besteht mit Ein-

schluss des helmförmig aufgerichteten und zurückgebogenen

Embryonalendes aus 10 flachen, durch deutliche Nähte ge-

trennten Umgängen; diese sind mit fast geraden Längs-

rippchen — 18—20 auf der letzten Mittelwindung — be-

setzt, welche, durch schwächere, glatte Furchen gelrennt,

theils in gerader Linie, theils gegen einander versetzend,

wenig schräge zur Achse über das Gehäuse dahin gehen

und die Eigentümlichkeit haben, dass sie häufig in der

IVlitte eingesenkt, und daher hier die Zwischenfurchen ver-

breitert erscheinen. Die Schlusswindung ist stumpf gekantet

und fällt nicht sehr steil gegen die Spindel ab; auf der

stumpfen Kante hören die Rippen auf, ohne jedoch sehr

scharf abzuschneiden; die Unterseite ist glatt. Unsere f.

9a giebt die Mündung getreu wieder, und können wir die

hoch hinauf sitzende Spindelfalte nur angedeutet sehen.

Ein vollständiges Exemplar von 10 Umgängen mit 20 Rippen

auf der letzten Mittelwindung ist 1,2 Mm. dick bei 5,4 Mm.
Länge, zeigt also ein Verhältniss der Dicke zur Länge von

1:4,5. Ein kleineres Stück von 8 Umgängen und mit 47

Rippen misst 1 Mm. Dicke bei 4,1 Mm. Länge, hat also

ein Verhältniss wie 4 : 4,4.

Wir waren anfangs geneigt, unsere Sternberger Art

zu der ihr nahe verwandten T. elegan tis sima Montagu
(— lacteaLinne? — Weinkauff, II, p. 207) zu

stellen, sind aber von dieser Absicht zurückgekommen, nach-

dem uns ein besseres Material der genannten Art, sowohl

im fossilen, wie recenten Zustande zu Händen gekommen
war und sich Herr Jeffreys, die enge Verwandtschaft

anerkennend, gegen eine Vereinigung ausgesprochen hatte.

Wir führen daher die Sternberger Turbonilla als neue Art

auf und legen ihr den Namen des verdienten englischen

Conchyliologen bei, um zugleich Demselben unseren Dank
für den so gewichtigen Beistand auszusprechen, den er uns

bei unserer Arbeit hat zu Theil werden lassen. Bei Ver-

gleichung der Sternberger Turbonilla mit der lebenden Art

stellt sich heraus, dass, wenngleich die Zahl der Umgänge
und der Längsrippen bei beiden ziemlich gleich ist, T.

eiegantissima wesentlich stärker gewölbte Windungen hat,
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dass ferner, während T. Jeffreysi nicht sehr hoch liegende,
durch flache, in der Mitte breitere Furchen getrennte und
wenig schräge zur Achse verlautende Rippen hat, solche
bei T. elegantissima, hoch aufliegend, durch liefe gleich

breite Furchen geschieden sind, sehr schräge zur Achse
geneigt verlauten, und dabei fast immer einen flachen Bogen
bilden. Verfolgt man mit dem Auge die an einander stossenden
Kippen von der Spitze bis zur Schlusswindung, so bilden

dieselben eine Spirale, deren unteres Ende bis zu ) ä des

Umkreises der Schlusswindung von der senkrechten Liiiie

des Anlangspunktes abweicht; bei der Sternherger Art ist

dieseAbweichung sehr unbedeutend ausgeprägt. Die Schluss-
windung der T. elegantissima geht in einer gewölbten Linie

in die glatte Basis über; die Hippen biegen sich noch ein

Stuckchen zu derselben über und verschwinden dann all-

mählich, wogegen die Schlusswindur.g der T. Jeffreysi mehr
eine slumpie Kante seigt, auf der die Kippen, wie oben an-
gegeben, auslaufen. Auch das Embryonalende beider Arten
stimmt nicht ganz überein ; bei der lebenden ist es ein

wenig kleiner und setzt sich, helmförmig umgebogen, stumpf
auf, bei der oligocänen Art biegt sich die Spitze noch wieder
heraus. Endlich heben wir noch hervor, dass T. elegan-
tissima niemals die Einsenkung der Rippen und die Er-
weiterung der Zwischenräume auf der Alitte der Umgänge
zeigt.

Eine nahe verwandle fossile Art liegt uns in einem
schönen Exemplar von Asti, sowie in mehreren Stücken
von Stolpe, Sylt und Reinbeck vor. Die Turbonilla von
Asti misst bei 11 Umgängen 5 Mm. in der Länge bei 1,25

Mm. Dicke, also 1 ; 4, hat 19 Kippen auf dem vorletzten

Umgange und zeigt somit sehr ähnliche Verhältnisse. Der Un-
terschied derselben von der T. Jeffreysi liegt darin, dass die

einzelnen, sehr geraden Rippen etwas schwächer, die Zwi-
schenräume dagegen ein wenig stärker sind, dass sie etwas
mehr schräge über das Gehäuse verlaufen, und der Abfall der

Schlusswindung zur Spindel wesentlich stärker ist, so dass

sich ein stumpfer Kiel bildet, auf dem die Längsrippen
plötzlich aufhören. Die obere Begrenzung der letzteren

an der Naht der Umgänge wird durch eine Abrundung sehr

markirt, so dass die Windungen abgesetzt .erscheinen. Diese

zierliche Turbonilla wird weder mit der T. Jeffreys!, noch
mit der T. elegantissima zu vereinigen sein, sondern nach
unserem Dafürhalten eine neue Art bilden, für die wir den

ISamen T. gracillima vorschlagen. Die T. mu iticostala
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Speyer (Cassel, I, p. 196, t. 26, f. 2), welche gleichfalls

in die Verwandtschaft der hier behandelten Arten gehört,

weicht dennoch bedeutend von ihnen ab, wie die Beschreibung

und Abbildung Speyers zur Genüge darlhun. Uns war
der Vergleich des Originals verstatlet.

79. Turbonilla Kochii PHILIPPI sp.

Philippe Beitr. p. 53, t. 3, /. 7 (Pyrgiscus). —
Semper im MekLenburg. Archiv, 15, p. 365.

Die Beschreibung und Abbildung Philippis lassen

uns bei dieser Art zu sehr im Stiche, um mit Sicherheit

die Identität der wenigen hierher gezogenen Stücke des

Sternberger Gesteins teststellen zu können. Ausser dem
Exemplare aus S e m p e r's Sammlung, welches derselbe

fraglich zu T. Kochii rechnet, besitzen wir einige mit jenem
übereinstimmende Schalen, welche, wenn euch der vorigen

Art verwandt, doch von ihr abweichen. Ein Exemplar von

7 Umgängen mit 13 Kippen auf der letzten lMitlelwindung

ist 3,5 Alm. lang bei 1,2 Mm. Dicke, ein zweites von 8

Umgängen mit 14 Rippen ist 4,1 Mm. lang und 1,4 Mm.
dick; beide zeigen ein Verhältniss der Dicke zur Länge
= 1:3. Die Längsrippen sind eben so gestaltet, wie bei

der vorigen Art, stehen aber viel weiter auseinander, und

die Zwischenräume sind in der Hegel breiter als die Rippen

selbst. Die Schlusswindung ist deutlich gekielt und ver-

läuft steil zur Spindel; die Rippen sind stumpf auf dem
Kiel abgeschnitten; die Mündung ist wie bei der vorigen

Art, von der sich die T. Kochii übrigens durch die minder

schlanke Form, so wie die entfernter siehenden Rippen

unterscheidet.

P h i 1 i p p i führt seinen Pyrgiscus Kochii von Freden

auf; Semper erwähnt ein zweifelhaftes Fragment von

Oassel, wogegen Speyer trotz seines fleissigen Forschens

die Art nicht im Oasseier Becken gefunden hat. Die T.

Kochii erscheint uns noch problematisch, und halten wir

es nicht für unmöglich, dass die von uns zu derselben

gezogenen wenigen Exemplare als Varietät zu der vorauf-

gehenden Art, der T. Jeffreysi, gestellt werden müssen.
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80. Turbonilla Wiechmanni SPEYER.

Tab. 3, fig. 10.

Speyer, Cassel, I, p. 195, t. 26, /*. 1.

Das von Speyer beschriebeneExemplar dieser hübschen
Turbonilla ist ein jugendliches, und darin mag wohl der

Unterschied begründet sein, den die Abbildung des Casseler

Stückes von der des fast noch einmal so grossen Sternberger
zeigt; wir meinen besonders die dem letzteren eigenthümliche
etwas stärkere Wölbung der Windungen. Die Turbonilla

des Sternberger Gesteins, welche 4,8 Mm. lang ist bei 1

Mm. Dicke und 0,8 Alm. Höhe der Mündung, hat 1 1 schwach
gewölbte Umgänge, die mit fadenförmigen, eng stehenden,
schwach gebogenen und schrägen Rippchen geziert sind —
18 auf der letzten Mittelwindung. Die Zwischenräume der

Hippen sind nicht glatt, sondern mit äusserst feinen, nur
mit Hülfe einer scharfen Lupe sichtbaren Querlinien ver-
sehen, eine Eigenthümlichkeit, wodurch sich diese Art von
allen übrigen Gattungsgenossen des Sternberger Gesteins

unterscheidet. Ausser einem kleinen Fragment ist uns bis-

her nur ein Stück bekannt geworden, dessen Uebereinstimmung
mit der Casseler Form durch Speyer festgestellt wurde.

Eine nahe verwandte Art, jedoch ohne die Spiralsculptur

und mit viel mehr gewölbten Umgängen und tieferen Nähten
fanden wir mehrfach im oberoligocänen Mergel des Dobergs
bei Bünde. Sie ist im Meklenburg. Archiv, *24, p. 55, als

Turbonilla elongata Phil, aufgeführt, und könnte dies

jenes Vorkommen von Freden sein, welches Philippi
\Beitr. p. 53, t. 3, f. 10) als Pyrgiscus elongatus be-
schrieben und abgebildet hat, obgleich auffällt, dass die

Slörmig geschwungenen feinen Rippen in einer der gewöhn-
lichen Richtung entgegengesetzten schräge zur Achse ge-
stellt sind, so dass sie fast im rechten Winkel der Nahl-
lihie stehen, ein Verhältnisse welches an der citirten Figur

nicht ersichtlich ist. Ausserdem spricht Philippi bei

seiner Art von „massig gewölbten" Windungen, und scheint

uns somit die Identität der genannten Turbonillen nicht so
sicher zu sein.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



107

81. Mathilda bicarinala KOCH et WIECHMANN.

Tab. 2, fig. 5, 5 a— c.

Ausser einigen Fragmenten liegen uns zwei grössere

Exemplare vor, von denen das grösste (f. 5) 10 !

/ 2 Mm.
lang ist bei 4 Mm. Dicke der Schiussvvindung; dasselbe

wird vollständig sein und besteht aus 9 Umgängen ausser

dem Embryonalende. Letzteres ist, wie bei allen Arten,

lielmförmig aufgebogen, zur Seite geneigt und löst sich

etwas von dem anderen Schalentheile ab (f. 5 a, bj. Die

Quersculptur besteht, abgesehen von sehr feinen, nur bei

starker Vergrösserung sichtbaren und nach unten hin deut-

licher werdenden Querlinien (f. 5 c),
1

) aus 2 Spiralen und

2 Kielen; jene liegen oberhalb dieser. Von den Spiralen

verläuft die obere, welche doppelt so stark ist, als die fol-

gende, auf den ersten Mittelwindungen unmittelbar unter

der Naht, senkt sich jedoch später ein wenig mehr herab,

wogegen die zweite, schwächere, zwischen der oberen und

dem ersten Kiel, jedoch näher zu jener, liegt. Die beiden

Kiele sind nur anfangs und für kurze Zeit gleich kräftig;

bald tritt der obere, der sich dann in der Mitte des Um-
ganges befindet, mehr hervor, während der untere, der von

dem oberen etwa doppelt so weit entfernt ist, als von der

unteren Naht, zurücktritt. Diese Sculptur giebt unsere

t. 5 c sehr gut wieder. Die Umgänge sind bis zum ersten

Kiel stark abgedacht, zwischen den beiden Kielen ausge-

kehlt und senken sich dann stumpfwinkelig zur Naht ab.

Auf der Schlusswindung bemerkt man unterhalb der beiden

Kiele noch einen etwas schwächeren dritten, der die Basis

der Schale abgrenzt; diese ist ziemlich eben, fällt allmählich

ab und ist "mit einigen, von feinen Anwachsstreifen durch-

setzten Anwachsstreifen verziert; die äusserste von ihnen

ist die stärkste, ihr folgen durch ein Band getrennt noch

4 schwächere. Ausserdem ist die Schale mit zahlreichen

Längsstreifen versehen, welche, indem sie über die Kiele

und Spiralen hinweg setzen, auf ihnen kleine Knötchen

bilden. Die Mündung, deren Inneres von dem Gestein be-

deckt wird, ist fast rund; die Spindel verdickt sich nach

oben hin und ist hier wahrscheinlich umgeschlagen., etwa

wie bei M. serrata Semp.

1

) Solche, haarfeine Querlinien finden sich auch bei anderen Arten.
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Am nächsten ist unsere Art der M. annulata Semp.
verwandt, aus der sie entstanden sein mag. Die unteroli-
gocäne Mathilda hat jedoch zahlreichere, enger stehende
Längsstreifen ; die beiden Kiele, deren zweiler auch auf den
unteren Windungen nur sehr wenig gegen den oberen zu-
rück tritt, liegen wesentlich näher an einander und werden
durch einen tieferen Canal getrennt; der untere Kiel ist

dichter an die Naht gerückt, so dass er auf der Schluss-
windung die Basis abscheidet, und endlich finden sich auf
letzterer 3 gleich eng gestellte, allmählich an Stärke ab-
nehmende Spiralen, denen sich noch einige, nur schwach
angedeutete zugesellen. Nahe steht auch M. quadrica-
rinataBrocc, bei welcher indessen zwei schwächere
Kiele oberhalb der beiden stärkeren vorkommen. Als Re-
präsentant der letztgenannten Art in alleren Schichten muss
M. s e r r a t a Semp. angesehen werden } auch sie hat vier
Kiele, von denen die zwei schwächeren gleich kräftig sind,

während bei quadricarinata der zweite Kiel beim Fort-
schreiten des Wachsthums an Stärke gewinnt und zuletzt
fast ebenso stark wird als die beiden unteren Kiele. Ob
diese Unterschiede constant bleiben, müssen spätere Unter-
suchungen mit grösserem Material darlhun.

Das Genus Mathilda ward 1865 von J. 0. Sem-
per in Crosse und Fisch er's Journal de Conchylio-
logie, 3e. serie, t. V, p. 328—345, aufgestellt und der
Familie derPyramidellideen zugewiesen. Als fünfte

Art nennt Sem per (p. 332, 337 ) ein Vorkommen von
Crefeid, von dem er das einzige Stück verloren hat, und
düifen wir bei der grossen Uebereinstimmung der Faunen
von Crefeid und des Sternberger Gesteins wohl die Ver-
muthung aussprechen, dass unsere M. bicarinata die von
S e m p e r verlorene Art sei.

Sem per führt folgende europäische Arten auf J. M.
impar Deshayes (Scalaria, Eglisia) von Jonchery; ')

2. M. s c a b r e 1 1 a Semp. von Latdorf, p. 354, t 13, f. I
;

3. M. s er rata Semp. von Latdorf, p. 335; 4. M. annu-
lata Semp. von Latdorf, p. 336, t. 13, f. 2; 5. M sp.
von Crefeid (s. o.j; 6. M. fimbriata Micht. von Tor-
tona und Lapugy, p. 337

;

2
) 7. M. Brocchii Semp. von

Bologna, p. 338, t. 13, f. 3; 8. M. quadricarinata

») Deshayes, snppl. II, p. 353, t. 14, f. 1-3.
-) Michelotti, Deseript. des foss. uiioc. de l'Italie septent. (1847)

p. 193, fc, 16, 1. 2o
v
Ceriti)iuiu).
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Brocchii- (Turbo) aus der Subappeninformation, p. 339; ')

9. M. gemmnlata Semp. von Asti, p. 340, t. 13, f. 4;

10. M. margaritula Semp. von Lapügy, p 343, t. 13,

f. 5 ; 11. M. in o n i 1 i s Semp. von Lapugy, p. 344, t. 13, f 6.

Zu diesen Arten sind später noch folgende gekommen.
12. M. tripartita v. Koenen von Helmstedt; 2

) M. cla-

thratula Bosquet von Rekken undGiffel; 14. M. gra-
c i 1 i s Bosquet von Lethen 3

)

Diese 14 Arten vertheilen sich also, dass 1 im Eocän,

5 im Unteroligocän, 1 im Oberoligocän, 4 im Miocän, 2 im

Pliocän und 1 im Pliocän und lebend im Mittelmeer (M.

quadricarinata) vorkommen. 4
)

Wir bemerken zu diesen Arten nocb Folgendes. M.

scabrella Se mp v welche in v. K o e n e n's Fauna von

Heimslädt, Nr S\, nochmals beschrieben und t. 16, f. 3a, b, e

abgebildet ist, scheint bis jetzt die häufigste Art zu sein,

sie kommt im norddeutschen Unteroligocän (Latdorf, Unse-

burg, Wolmirsleben u. s. w.) verbreitet vor; wir besitzen

von Latdorf ein Exemplar, welches ohne das fehlende Em-
bryonalende 21 Mm. lang ist und aus 13 Umgängen besteht,

— Von M. s e r r a t a Semp. liegt uns aus Herrn Dr.

v. Koene n's Sammlung ein Exemplar von Latdorf vor,

das 11 Mm. lang ist und noch 10 Umgänge hat, während
das Embryonalende fehlt ; die Schlusswindung ist 4 Mm.
dick. Diese hat unterhalb der gewöhnlichen 4 Kiele noch

2 weitere; der Untertheil ist leicht concav und trägt ver-

schiedene Spiralen, welche durch die Anwachslinien gekör-

nelt sind. Die Mündung ist rund, nach unten etwas aus-

gussförmig; der linke Mundrand ist umgebogen. — Von
M. a n n u 1 a t a, welche S e m p e r nur in einem 4,25 Mm.
langen Exemplare kannte, besitzt Herr v. Koenen ein

Stück von Latdorf, das 11 Mm. lang und 4'/
2 Mm. dick ist

i
) Brocchi, Conchiologia fossile subappenina II, p. 375, t. 7, f. 6.

*) v. Koenen, Fauna d. unferoligoc. Tertiärschichten von Helra-

städt (in d. Zeitschr. d. deutsch, geol. G eselisch. 1865), p. 510, Nr. 81.
3
)
Bosquet, Notice sur deux especes tert. du genre Mathildia

(in Verslagen en Mededeelingen der Koninklijke Akademie van Weten-
shappen, Afdeeling Natuurkunde, 2de Reeks, Deel III) Amsterdam,
1869. 8. Mit 1 Tafel.

4
)
Jeffreys sagt in seiner British Conchology, V, p. 217, dass

seine lebende Cerithopsis pulchella die fossile Mathilda roargaritula

Semp sein könne. Die englische Abbildung (t. 81, f. 3) lässt kein

sicheres Urtheil zu, und müssen wir uns darauf beschränken, die Auf-

merksamkeit auf diese Art zu lenken.
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und ausser dem Einbryonalende 10 Windungen hat. Beim

Ueberschreiten der Kiele bilden die Längsleisten feine

Knötchen; sind die Kiele somit glatt, wie S e m p e r an-
sieht, so sind sie es durch Abrollen geworden. Ein Frag-

ment dieser schönen Schnecke haben wir im unteroligocänen

Mergel der Brandhorst bei Bünde gefunden. — M. Brocchii
Semp, von welcher dem Autor nur ein Stück von Bologna

zu Gebote stand., kommt auch bei Siena vor; das vorlie-

gende Exemplar hatte S e in p e r vor Jahren an Danneberg

in Egeln als Turritella quadricarinata Brocc. versandt. —
B o s q u e t's Original seiner M. clathratula von Rek-
ken, dessen Länge 6 Mm. beträgt, ist keineswegs ausge-

wachsen,, denn unser Exemplar von Edeghein, an dem die

Spitze leider abgerieben ist, hat eine Länge von 11 Mm.
mit 9 Windungen. An demselben erreicht die obere Spirale

auf den unteren Windungen die Stärke des schwächeren,

unter der oberen Naht verlaufenden Kiels, auch treten noch

ein paar feinere Querreifen hinzu. B o s q u e t spricht von
deux carenes und quatre cötes aplaties, dagegen zeigt seine

Figur nur einen kräftigen Kiel und vier fast gleich

starke Spiralen. — Die von B o s q u e t vorgenommene
Aenderung des Namens in „Mathildia" scheint uns nicht

gerechtfertigt.

S e m p e r's Ansicht, dass das Genus Mathilda zu

den Pyramidellideen gehört, ist von den englischen

Conchyliologen angenommen, ') wogegen Weinkau ff in

seinem Werke über die Conchylien des Mittelmeers, II,

p.*231, dasselbe nach den Pyramidellideen an die Spitze

der Scalariadae stellt, und zwar aus dem Grunde, weil es

Arten enthält, die D e s h a y e s zu Eglisia gebracht hat.

Aus tropischen Meeren sind in neuerer Zeit mehrere
Mathilda bekannt geworden ; man vgl. den Bericht über das

von verschiedenen französischen Conchyliologen herausge-

gebene Werk „les fonds de la mer", 1868—70, in Pf eiffer's

malakozoologischen Blättern, Bd. 17, p. 136.

i
) So stellt z. B. Gwyn Jeffreys in seiner Arbeit: Mediterra-

nean Mollusca, 1870, p. 16, die M. quadricarinata Brocc. zwischen

Pyramidella und Eulima.
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82. Eulimella euslyla SEMPER.

Sem per. im Meklenburg, Archiv, 15, p. 3ol. —
Sp e i/ er, Cassel, I, t. 26, f. 13 ?

Von dieser so seltenen Art liegen uns aus dem Stern-

berger Gestein zwei sich ergänzende Exemplare nebst, zwei

Fragmenten (Rostocker Museum) und von Cassel mehrere,

aber auch nicht vollständige Stücke aus Semper's Samm-
lung vor. Das eine der erstgenannten Exemplare, das bis

auf die etwas defecte Aussenseite dtr Mündung vollständig

ist, bat mit Einsehluss des heimförmig aufgebogenen Em-
bryonalendes 8 Umgänge und ist 4 Alm. lang bei 1,3 Mm.
Dicke; das zweite, grössere ist leider ohne Spitze, zeigt

dafür aber die schön erhaltene Mündung mit der geraden

faltenlosen Spindel; die 7 erhaltenen Umgänge sind 6,4

Mm. lang und 2,1 Mm. dick, und lassen die Verhältnisse

auf etwa 10— 11 Umgänge bei 8 Mm. Länge im vollkom-

menen Zustande schliessen. Unsere Art steht der E. Scillae
Scacchi, die uns fossil von Sylt und Stolpe und lebend

von der englischen Küste vorliegt, nahe, unterscheidet sich

aber doch gut von dieser durch die äusserst schwachen
Nähte. Die Schale ist glatt und glänzend., die Umgänge
sind unten stumpf gekielt, was aber nur an der Schluss-

windtmg sichtbar wird, indem der obere Rand der Win-
dungen sich genau in dem Kiel fest anlegt, so dass die

Naht, ähnlich wie bei den Eulima-Arlen, mitunter kaum
zu erkennen ist. Die ziemlich niedrige Mündung ist, wie

S e in per angiebt, verschoben rautenförmig mit etwas spitzem

oberen Winkel.

Da Semper uns sechs Exemplare der E. eustyla von
Nieder-Kaufungen zur Ansicht mitgetheilt hat, so muss
es auffallen, dass Speyer dieselbe aus dem Casseler Becken
nicht aufführt. Unsere Vermuthung, dass dieser Autor die

E. eustyla nur verkannt hat, gewinnt dadurch an Wahr-*
scheinlichkeit, dass die oben citirte Abbildung, welche nach

Speyer EulimaNaumanni darstellen soll, die hier in Rede
stehende Art getreu wieder giebt, und wenn auch an allen

uns vorliegenden Exemplaren der Aussenrand der Mündung
nicht erhalten ist, so zeigen doch ältere Mundränder der

Umgänge deutlich die von Speyer gezeichnete geschwun-
gene Form. Vergleicht man auf Speyer's t. 26 mit ei-
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niger Aufmerksamkeit f. 12 (die richtige Eulima Naumanni)
mit f. 13, so fallen sofort die Abweichungen an der Mün-
dung ins Auge.

83. Euliniella iiicrassata v. KOENEN1
.

v. Koenen, Mittelolig, Nr. 70, t. 2,/. 1.

Die vorliegenden drei Stücke sind zwar sämmtlich

kleiner, als die von v. Koenen erwähnten mitteloUgocänen

Exemplare, stimmen aber in ihren Verhältnissen und Cha-
rakter so gut zu der Beschreibung und Abbildung des ge-

nannten Autors, dass wir keinen Zweifel an der Richtigkeit

obiger Bestimmung haben, und dürflen unsere Sternberger

Vorkommnisse als nicht völlig ausgewachsene Individuen

anzusehen sein. Das kleinere, aber am besten erhaltene

Stück misst bei 5 72 Umgängen 3 Mm. in der Länge und

hat 1,2b Mm. Dicke bei 1 Mm. Höhe der Mündung.

84. Eulima Hebe SEMPFR.

Tab. 3, fig. 11.

Semper im Meklenburg. Archiv, 15, p. 337. —
Speyer, Cassel, I, p. 203, t. 27, /. 2. — E. acicula

(non Sandberger) v. Koenen, pars, Mittelolig. Nr. 71.

Nach sorgfältiger Vergleichung vollständiger Exemplare
der E. Hebe des Sternberger Gesteins mit der E. acicula

S a n d b. des Mainzer Beckens müssen auch wir der Be-
hauptung v. Koene n's, dass die beiden genannten Arten

ident seien, bestimmt widersprechen. Zum Vergleich geben
wir neben der Abbildung eines tadellosen Stückes der E.

Hebe von Sternberg (t. 3, f. 11) die eines gleichfalls schö-

nen Exemplars der E. acicula von Waldböckelheim (t. 3,

f. 12) und bemerken, dass beide dieselbe Zahl der Um-
gänge, nämlich 12, haben und in gleicher Vergrösseiung

dargestellt sind. Die Messung dieser Schalen ergab fol-

gende Verhältnisse.
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Hebe acicuia

Ganze Länge 7,3 Mm. 8,4 Mm.
Dicke 1,5 - 1,75 -

Höhe der Scblusswindung 2,5 - 2,6 -

Höhe der Mündung 1,6 - 2,i -
Verhältniss der Höhe der Schlusswin-

dung zur ganzen Länge 1 : 2,9 1 : 3,23

Wenn nun bei den sonstigen Abweichungen sich das

Verhällniss der Höhe zur Dicke ziemlich gleich herausstellt,

so muss hervorgehoben werden, dass E. Hebe in Wirklich-

keit dennoch schlanker ist, indem bei ihr die Umgänge von

der Scblusswindung aufwärts gleichmässig an Stärke ab-

nehmen, während sich bei E. acicuia die untersten Mittel-

windungen sehr wenig verjüngen, die oberen desto rascher,

wie dies ähnlich hei Turbonilla digitalis Sandb. Statt findet.

Ferner ist zu bemerken, dass die Nähte der E. acicuia weit

deutlicher sichtbar sind, als die der E. Hebe, bei welcher

sie selbst mit einer guten Lupe kaum unter der Schmelz-

lage erkannt werden, und dass der Aussenrand der Mün-

dung bei der letztgenannten Art senkrecht abfällt und in

einer Ebene liegt, die fast genau mit der Achse der ganzen

Schale zusammen fällt, wogegen der Aussenrand der E.

acicuia in der Mitte stark hervorgezogen ist, wie dies die

entsprechenden guten Abbildungen bei Sandberger und

Speyer deutlich zeigen. ') Auch die Form der Mündung
ist verschieden, indem diese bei der Mainzer Art oben in

eine weit feinere und längere, stark rückwärts gebogene

Spitze endet, auch wesentlich höher ist, als bei dem Slern-

berger Vorkommen. Somit dürfte die Selbstständigkeit der

E. Hebe zur Genüge nachgewiesen sein, und verweisen

wir im Uebrigen auf Semper's Beschreibung.

Weit näher als E. acicuia steht unserer Art die E.

subulata Donovan, welche uns mioeän von Reinbeck,

Sylt, so wie in zwei vollständigen Exemplaren aus der

Umgegend von Bordeaux vorliegt. Besonders nähern sich

die letzleren, die durch eine etwas schlankere Gestalt von

') Die in unserer Figur der E. acicuia Sandb. hervorgehobene

Abweichung in der Bildung des linken Mundrandes, besonders das

Fehlen der Spindelplatte, hat sich bei Untersuchung einer grösseren

Anzahl von Exemplaren als nicht constant erwiesen, vielmehr haben

wir auch Stücke gefunden, die einen Spindelbelag in derselben Weise

wie E. Hebe haben.

8
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den norddeutschen Stücken abweichen, der Sternberger Art,

unterscheiden sich aber von ihr durch noch glattere Um-
gänge und besonders durch eine schmälere, Verhältnisse

massig längere Mündung.
Die kleine Eulima aus dem Septarienthon von Maliis,

welche S e m p e r 1. c. zu seiner E. Hebe stellt, gehört

bestimmt zu E. a c i c u 1 a Sandb., denn wenn gleich die

Mündung selbst beschädigt ist, so zeigt doch ein kurz

vorher stehen gebliebener alter Mundrand deutlich die Bil-

dung des Aussenrandes der E. acicula, so wie auch die

Umgänge tiefer eingeschnürt sind, als bei E. Hebe. Die

letzlere Art, die S p e y e r in den Schichten von Cassel

gefunden, scheint sich daher auf das Oberoligocän zu be-
schränken, während E. acicula nach Speyers Angaben
gleichfalls bei Cassel vorkommt. Zu dieser bemerken wir

noch, dass einzelne Schalen vom Gienberg bei Waldböckel-
heim -eine braunrolhe Färbung und dabei eine ziemlich

breite weisse Nahtbinde zeigen.

85. Eulima subula d'ORBIGNY.

Semper im Meklenb. Archiv, 15, p. 339. — Spey er,

Cassel, i, p. 204, t. 27, /". 6—8. E. subulata (non Donov.)

Phi l ipp i, Beitr. p. 20 u. 62.

Die mehr keulenförmige (nach der Schlusswindung zu

mehr verdickte) Gestalt, die deutlicher markirten Nähte

und stärker gewölbten Umgänge, die wesentlich längere

und schief zur Achse liegende Mündung mit schwach ge-

schweifter Form des Aussenrandes, so wie ein kräftigerer

Spindelumschlag, trennen diese Eulima von der vorigen

Art. Sie liegt uns aus den oberöligocänen Schichten von

Crefeld, Cassel und dem Doberg vor, von keinem Orte

jedoch in der Grösse der sehr seltenen Sternberger Exem-
plare. Ein Fragment zeigt folgende Maasse: Länge der

erhaltenen 4 Umgänge = 12 Mm.; Dicke = 3,3 Mm.

;

Höhe der Mündung = 5 Mm.
Unserer Art steht die lebende E. Philippii Wein-

kauff — distorta Phil., Forbes dr Hanley, non

Desh. (Weinkau ff, 11, p. 228) sehr nahe; diese liegt

uns von der englischen Küste vor und scheint sich nur

durch einen mehr geschvt eiften äusseren Mundrand zu unter-

scheiden.
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86. Eulima Kochi SEM PER.

Tab. 3, (ig. 13.

Semper im Meldenburg. Archiv, 15, p. 340. —
v. Koenen, Mittelolig. ad Nr. 71, t. 2, f. 2.

x

) — Speyer,
Cassel, I, p. 202, U 27, /. 1.

Indem wir auf die Beschreibungen der genannten Au-
toren Verweisen, bemerken wir nur, dass E. Kochi durch

ihre gedrungene Gestalt mit starker Entwicklung der

Schlusswindung, die verhältnissmässig breite Mündung und

die scharf ausgeprägten Nähte der sich in eigenthümlicher

Weise auf einander legenden Umgänge leicht zu erkennen

ist. Ein vollständiges Exemplar, dessen Abbildung wir

geben, hat einschliesslich des sehr spitzen, aber deutlich

umgebogenen Embryonalendes, 11 Umgänge und misst bei

1,8 Mm. Dicke 6,5 Mm. in der Länge (Verhältniss also =
1 :3,6); die Mündung ist fast 2 Mm., die Schlusswindung

2,4 Mm. hoch, also die Höhe der letzten zur ganzen Länge
= 1 : 2,7.

8T. Eulima Naumaimi \on KOENEN.

v. Koenen, Mittelolig. Nr. 73, t. 2, /. 19. — Speyer,
Cassel, I, p. 202, t. 26, /. 12 (non f. 13j. — Eulima sp.

Nr. S, Semper im Meklenburg. Archiv, 15, p. 341.

Von dieser seltenen Eulima, die bisher aus dem Mit-

teloligocän von Söllingen und dem Öberoligocän von Cassel,

Crefeld, Doberg und Sternberg bekannt ist, liegen uns aus

unserem Gestein verschiedene, leider alle nicht ganz voll-

ständige Exemplare vor* Ein Stück, dem die obersten

*) Wir waren geneigt, Speyer's Ansicht zu theilen, dass die citirte

Figur in t. Koenen's Arbeit verfehlt sei, doch ist uns nach Vollen-

dung unsers Manuscriptes ein Stemberger Exemplar von etwa 13 Mm.
Länge und 3 1

/., Mm. Dicke mitgetheilt worden, dessen Form zu der

erwähnten Abbildung im Allgemeinen passt,

8*
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Windungen fehlen, würde etwa 8\'.> Mm. lang sein bei

2,2 Mm. Dicke; erhalten sind 10 Umgänge von 7,b Mm.
Länge. Ein anderes Exemplar, an welchem nur das äusserste

Embryonalende abgebrochen ist, misst mit 12 Umgängen
7,5 Mm. in der Länge und 1,8 Mm. Dicke; Höhe der Mün-
dung 1,8 Mm. Die an sich schwachen Nähte treten durch
die an einzelnen Schalen erhaltenen Spuren von früherer

Färbung deullicher in die Augen. Die Schale ist nämlich

im Allgemeinen dunkelrothbraun gefärbt, und zeigt sich an
der oberen Kante der Umgänge ein verhällnissmässig breites

lichtes Band, welches zum Theil wiederum durch einen

schwachen schwarzen Reif getheilt wird. Die untere stumpfe

Kante der Schlusswindung tritt bald mehr, bald weniger

hervor.

88. Niso minor PH1L1PPI.

Philip pi, Beitr, p. 53, t. 3, /. 6. — Semper
im Meklenburq. Archiv, 15, p. 331. — Speyer, Cassel,

I, p. 206, L *27, /. 9, 10.

Niso minor scheint im Sternherger Gestein, wo sie

nicht ganz selten ist, grössere Dimensionen zu erreichen

als in den Casseler Schichten, denn während S p e y e r's

grösstes Stück 10,9 Mm. Länge hat, besitzen wir von Slern-

berg ausser ein paar vollständigen Exemplaren von 12 und

13 Mm. Länge ein leider an der Spitze etwas beschädigtes

Exemplar, das auf eine Höhe von etwas über 15 Mm. hin-

weist bei fast 6 Mm. Durchmesser; erhalten sind 7 Um-
gänge mit 13 Mm. Länge, von denen die letzte Mittelwin-

dung 4,7 Mm. in der Breite und 2,1 Mm. in der Höhe misst.

Zu S p e y e r's ausführlicher Beschreibung bemerken wir,

dass das Sternberger Vorkommen durchweg eine schärfer

gekielte Schlusswindung und mehr ebene UmgäBge zeigt,

wie Solches Speyer's Abbildung darstellt. Die unteroli-

gocäne Niso t u r r i s v. Kokses" [Helmstädt, Nr. 79,

t. 2, f. 4) ist in allen Verhältnissen gedrückter und hat

ausserdem im Innern des Nabels einen doppelten Kiel.
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89. ?Cerithium trilineatum PH1L1PPI.

Philipp i, Enum. Moll. Siciliae, I, p. 195, t. 9,

/. 13 und Beitr. p. 23, 56, 75. — S. Wood, I, p. 70,

t. 8, /. 4. — Hoernes, I, p. 413, L 42, /. 19. —
W e in ka uff, II, p. 166. — Sp ey e r, Cassel, I, p. 131,

t 18, /. 9; t 19, /. 1. — Wi eck mann im Meklenb'rg.

Archiv, 24, p. 55. — €• Sandbergeri (Deshayes) v. Ko enen,
pars, MitteLolig. Nr, 74.

Ein einziges aus 7'/
2 Windungen bestehendes Frag-

ment von 4,5 Mm. Länge und 1,8 Mm. Dicke liegt uns aus

dem Slernberger Gestein vor, das wir deshalb nur fraglich

zu C. trilineatum stellen, weil an ihm der unterste der drei

Querreife bedeutend kräftiger entwickelt ist als die beiden

oberen, und zwar also, dass dies an den unteren Win-
dungen dem unbewaffneten Auge bemerkbar ist. Ein sol-

ches Verhällniss haben wir bei keinem der von uns in

grösserer Zahl geprüften Slücke des echten C. trilineatum

gefunden, wohl aber an Exemplaren der Varietät des C.

bitorquatum Phil, mit 3 Querreifen, unter denen es

einzelne giebt, an welchen die Längssculptur nach unten zu

sehr schwach wird und nur angedeutet ist. Aber auch

von diesem Vorkommen weicht das Sternberger Stück da-

durch ab, dass die Querreife weit enger stehen, und die

Umgänge eben liegen, während sie bei der bezeichneten

Form des C. bitorquatum nach der unteren Naht zu breiter

werden und abgedacht über einander stehen, auch die Quer-

reife, von denen der untere hervorragt, durch grössere

Zwischenräume getrennt sind. Erst mehrere Stücke des

Sternberger Cerithium werden ein sicheres Urtheil gestatten.

Herr Jeffreys hat die Güte gehabt, das oberoligo-

cäne Cerithium trilineatum von Cassel und dein Doberg zu

untersuchen, und erklärt, dass dasselbe mit einem lebenden

Exemplare von Sicilien und einem ptiocänen aus dem Co-
ralline Crag, sowohl im ganzen Habitus, wie auch in der

Form des Embryonalendes, vollständig übereinstimme, und

er nicht im Stande sei, eine Abweichung anzugeben.

Die im Meklenburg. Archiv, 24, p. 56, ausgesproche-

nen Ansichten über die Verschiedenheit des C. trilineatum

von dem mitleloligocänen C. Sandbergeri Desh.
hallen wir aufrecht.
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90. Tritons perversa LINNE sp.

Börnes, /, p. 414, t. 42, f. 20 (Cerithium). —
Sandberg er, p. 115, t. 10, /; 6 (Cerithium). — Hf« * w-

kauff, II9 p. 167. — Speyer. Cassel, I, p. 139,

fc 20, /. 7.

Wir kennen von dieser so weit verbreiteten Art aus dem
Sternberger Gestein bis jetzt nur zwei nicht ganz vollstän-

dige Exemplare, welche durchaus mit anderen oligocäi en

Stücken übereinstimmen. Weinkauff ist durch den

Vergleich eines sehr grossen Materials zu der Ueberzeugung

gekommen, dass nicht nur die kleinere keulenförmige T r i-

foris adver s a, sondern auch die fossilen, schon im

Unteroligocän auftretenden Formen nicht von T. perversa
des Mitlelmeers zu trennen sind.

Der Mangel an eigentlichen Cerithien verleiht der Fauna

des Sternberger Gesteins ein besonderes Gepräge; auch das

(von Deshayes noch zu Cerithium gezählte; so nahe

verwandte Genus oder Subgenus Sandbergeria fehlt,

obschon es in den Schichten gleichen Alters von Crefeld,

Doberg und Cassel vertreten ist.

91. Chenopus speciosus SCHLOTHEIM sp.

Strombites speciosus Schlotheim, Petrefaktenkunde,

p. 155. — Aporrhais speciosa Sc hloth. var. megapoli-

tana B eyrich, p. 170 u. 176, t. 11,/. 4. — Koch im

Meklenburg. Archiv, 15, p. 209.

S c h 1 o t h e i m stellte nach dem Wortlaut seiner Be-

schreibung den Strombites s p e c i o s u s für die im

Sternberger Gestein ziemlich häufig auftretende Form auf,

die B e y r i c h, indem er deu Chenopus Margerini
de Kon. mit zum s p e'c i o s u s zieht, als v a r. meg a-

p o 1 i t a n a unterscheidet. Schon in der oben citirten

Bearbeitung dieser Species im Meklenburg. Archiv sind

ausführlich die Unterschiede hervorgehoben, die den Ch.

speciosus vou dem Margerini trennen, und wenn gleich

v. Koenen (Mittelolig. Nr. 1) mit Nichtbeachtung der

erwähnten Bearbeitung sich vollständig der Eintheilung

ß e y r i c h s anschliesst, so müssen wir doch auf Grund

wiederholter sorgfältiger Untersuchungen auch jetzt noch
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die im Meklenburg. Archiv ausgesprochenen Ansichten auf-

recht erhallen. Ja wir gehen noch einen Schritt weiter,

indem wir den Chenopus speciosus S c h 1 o t h. als selbst-

ständige Art von Margerini de Kon. abtrennen.

Die Gründe^ die uns zu diesem Schritt veranlassen,

liegen in wesentlichen und, wie uns scheint, constanten

Unterscheidungsmerkmalen. Nyst führt in der Beschrei-

bung des Ch. Margerini (seiner Rostellaria Sovverbyi p. 559,

t. 44, f. 4) an, dass diese Art aus 9— 10 s e hr s p i t z

endigenden Umgängen besteht, dass der Flügel sich bis zur

Spitze des Gewindes erhebt, dass die Mündung sehr gerade

steht und in einem von links nach rechts geboge-

nen Canal ausläuft, Charaktere, die wir vollständig in der

Original-Abbildung bei de Koninck wiedergegeben und

die wir bei den uns vorliegenden Stücken aus dem belgi-

schen Milteloligocän und an den typischen Formen der

norddeutschen Localiläten bestätigt finden, ebenso wie die

starke Call )sität der Unterseite der Schale, die beide Autoren

hervorheben.

Der typische Chenopus speciosus zeigt von allen dem
das Gegentheil: die Schale hat nur 6, höchstens 7 Umgänge,

die sehr stumpf endigen, indem das Embryonalende als

eine stumpf abgerundete, etwas verkümmerte Windung auf die

oberste noch ziemlich dicke Mittelwindung derartig sich auflegt

(siehe Speyer, Cassel, t. 7, f. 2 b), dass dieselbe gleich-

sam einen vertieften Nabel bildet: der Flügel, der von

dem massig spitzen Auslauf des oberen, auf dem Flügel

selbst nur schwach entwickelten Kiels nach unten zu in

einem sehr gerundeten Bogen verläuft, zieht sich niemals
höher an das Gewinde hinauf, als bis gegen die Mitte
der vorletzten Mittelwindung; die Mündung
steht mehr geneigt zur Achse wie bei Margerini und pes

pelecani, welche letzte Art, entgegengesetzt dem Margerini

eine Biegung des Canals von rechts nach links zeigt. Der

Chenopus speciosus hat ferner nur einen dünnen Umschlag

des linken Mundrandes, der nur einen verhältnissmässig

kleinen Theil der Schale bedeckt und nach unten zu blalt-

artig sich ablöst, während niemals sich eine Spur der für

Ch. Margerini so charakteristischen Callosität zeigt. Wollte

man den Ch. speciosus für die Jugendform des etwa doppelt

so grossen Margerini halten, so würde dem die eigenthüm-

liche stumpfe Ausbildung der Spitze der ersteren Art ent-

gegen stehen; woher sollte bei höherem Alter die spitzere

Ausbildung des Embryonaiendes, die Margerini zeigt, ent-
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stehen? Ebenso schwer würde die so auffallend schräge

Stellung des Canals des Margerini aus dem mehr ausge-
wachsenen Zustand zu erklären sein.

Die Abtrennung dieser Form als selbstständige Art

dürfte daher sehr gerechtfertigt erscheinen.

Der Chenopus speciosus erreicht im Sternberger Gestein

eine Grösse von 24— 25 Mm. und findet sich ziemlich häu-
fig, indem in einzelnen Stücken des Gesteins oft zahlreiche

Individuen beisammen liegen. Unsere Art ist sehr fein von
Schale, und daher leider sehr selten in unbeschädigtem

Zustande frei zu legen, um so mehr, als die Exemplare
mit gut erhaltener Sculptur meist in dem härtesten Gestein

vorkommen.
Aus den Casseler Schichten liegt uns kein typischer

Chenopus speciosus vor, die von S p e y e r, t. 7, f. i, ab-

gebildete und von ihm zur var. niegapolitana gezählte Form
gehört., wie wir uns durch Vergleichung des uns mitge-

theilten Originals überzeugt haben, noch zu Ch. Margeriiu;

dennoch möchten wir nach dem f. 2 abgebildeten Embryo-
nalende glauben, dass auch in diesen Schichten der typische

speciosus vorkommt.

92. Chenopus Margerini de KONINCK,

a. die typische Form.

Rostellaria Margerini de K o nin c k, Descr. coq.Joss.

des argiles de Baesele, etc. p. 28, t. 2, f. 6; t. 3, /. 3. —
Rost. Sowerbyi (J. Sow.) Ny s t, p. 559, t. 44, /. 4. —
Aporrhais speciosa S c h l o t lt. var, Margerini, B ey r ic h,

p. 170, t. 11,/. 1, 2, 6. — Chenopus speciosus (Schlot/t.)

S a n d b e r g e r, p. 188, t. 10, /. 9. — Aporrhais speciosa

S c h l o t h. var. Margerini de Kon. Koch im Meldenb.

Archiv, 15, p. 206. — A. speciosa B ey r ic h (spec. Schloih.)

»Speyer^ Cassel, I, p. 62, t. 1, f. 1 u. 3— Ö.

b. var. bicarinata ttOLL

Koch im Meklenburg. Archiv, 15, p. 208. — B ey-

ric h, t. 1 1, /. 3.

Rücksicbtiich der Charakteristik dieser Art dürfen wir

uns auf die Bemerkungen zu der vorigen Species, so wie

auf das im Mecklenbg, Archiv, 1. c. Gesagte beziehen, und
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bemerken dazu noch, dass diese Form sich nur als Selten-

heit theils in der typischen, theils in der als v a r. b i c a-

r i n a t a B o 1 1 unterschiedenen Form im Sternberger Gestein

findet, und verweisen wir rücksichtlich dieser letzten Varie-

tät gleichfalls auf das obige Cilat im Mekienburg. Archiv.

Zur typischen Form gehören drei uns von unserem ver-

ehrten Freunde, dem Dr. Speyer zugesandte Stücke aus

dem oberoligocänen Mergel von Göttentrup «Speyer, Det-

mold, p. 15). so wie auch Sandberge r's Chenopus

speciosus des Mainzer Beckens, wie wir uns nach Verglei-

chung der Originale aus Wein kauf fs Sammlung (Mu-

seum zu München) überzeugt haben. Aus der bayrischen

Molasse des Thalberggraben bei Siegsdorf liegen uns unter

dem iNamen Ch speciosus Schlolh. mehrere, gleichfalls dein

Museum zu München gehörige Exemplare vor. Bei dem
verdrückten Zustande der Petrefacten aus diesen Schichten

ist die Bestimmung zwar erschwert, doch glauben wir nicht

zu irren, wenn wir jene Stücke auf den Ch. Margerini be-

ziehen; sowohl die Sculptur, die Bildung des hoch hinauf

reichenden Flügels, der starke Spindelbelag und endlich die

charakteristische Biegung der Spindel bieten hinlängliche

Anhaltspunkte für unsere Bestimmung. Auch zwei Stücke

vom Calvarienberg bei Tölz könnten dieser Art angehören,

aber es sind nur Steinkerne, die keine sichere Entscheidung

zulassen. Während nun der typische Ch. Margerini seine

Hauptentwickelung in den mitteloligocänen Schichten ge-

funden und in den oheroligocänen Schichten, wo derselbe

nur untergeordnet auftritt, durch den Ch. speciosus ersetzt

zu sein scheint, finden wir in dem Holsteiner Gestein, wie

schon B e y r i c h anführt, einen Chenopus, der nicht von

den» Margerini zu trennen sein dürfte. Dies Vorkommen
ist um so eigentümlicher, als dies Gestein durch seine

sonstigen zahlreichen Einschlüsse sich als ein typisch mio-

cänes, von gleichem Alter mit den Reinbecker Schichten,

darstellt. Die grösste der uns vorliegenden Schalen, leider

ein Fragment, weist auf eine Höhe von 48 Min. hin und

zeigt die charakteristische Callosität der Spindel sehr schön;

die Sculptur, Form des Flügels ti. s w. stimmen sehr ge-

nau mit Margerini; der einzige Unterschied ist in einem

etwas schlankeren Verhältniss des ziemlich hohen Gewindes

zu finden. Aueh von Edeghem führt v. K o e n e n einen

Chenopus auf (Miltelolig. Nr. I), der dem von Boom völlig

gleicht und der daher auf den Margerini zu beziehen sein

wird.
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Die Varietät b i c a r i n a t a, die B o 1 1 (Meklenburg.
Archiv, 15, p. 208) als eigene Species unterschied, stimmt
im Uebrigen durchaus mit dem Ch. Margerini und unter-
scheidet sich nur durch das constanle Fehlen des dritten,

untersten Kiels auf dem letzten Umgange; diese Varietät
ist in der oben citirten Abbildung 13 e y r i c h's sehr gut
dargestellt. Sie kommt auch im Mergel des Dobergs bei

Bünde vor (Meklenbg. Archiv, 24, p. 51).

93, Chenopus lenuis BOLL

Tab. I, fig. la— c.

Kostellaria tenuis B o 11, Geognosie der deutschen Ost-

seeländer, 1846, p. 173. — Derselbe im Meklenb. Archiv,
o, p. 312. — Chenopus tenuis 13 o 1 1 im Meklenb. Archiv,

6, p. 74. — Aporrhais tenuis 13 o 11, Koch im Meklenb,
Archiv, 15, p. 212. — Aporrhais speciosa (Schloth.) B e y-
ric/i (ex parte), L 11*/. Ö.

Die zahlreicheren (8—9) Umgänge, stärker gewölbt
und durch tiefe Nähte geschieden, die schlankere Form mit
spitzerem Embryonalende, die zierliche, gitterartige Sculp-
tur, schon auf der ersten Mittelwindung beginnend und her-
vorgebracht durch 9 kräftig hervortretende Hauptspiralen,
die die in gleicher Entfernung, wie diese, auftretenden

geschwungenen Längsleisten (nicht Längsrippen) übersetzen,
der fingerförmig, oft fast bis zur Spitze des Gewindes sich

in die Höhe ziehende und fest anliegende Flügel, der dünne,
aber glänzend weisse Spindelumschlag, der nicht selten über
alle VVindungen bis zum Ende des Flügels hinauf reicht,

so wie der gerade, sehr spitz endigende Canal und die

stets nur schwach ausgebildeten Knötchen der beiden Spi-
ralen, die in 2 deutliche Spitzen am Rande des Flügels

auslaufen, unterscheiden diese schöne Art zur Genüge von
den verwandten Arten dieser Gattung, um ihr die Arien-
berechtigung zu sichern. Wir verweisen auf die genaue
Beschreibung im Meklenburg. Archiv. 15, p. 212, und be-
merken, dass sich ß e y r i c irs Abbildung t. 11, f. 5, un-
zweifelhaft auf unsere Art bezieht, die der Autor, verleitet

durch mangelhatte Exemplare bei dem seltenen Vorkommen
derselben, mit dem Ch. speciosus idcnlificirle. Das im
Meklenbg. Archiv, 21, p. 144, als Ch. lenuis erwähnte
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Fragment von Cassel ist verloren gegangen; wir müssen

dasselbe daher bei Seite lassen und können nur bemerken,

dass uns aus jenen Ablagerungen einige Spitzen vorliegen,

die dieser Art anzugehören scheinen. Selbstverständlich

lässt sich nach solchen Fragmenten kein festes ürtheil fällen.

Die drei Chenopus des Sternberger Gesteins gehören

einer, aus nahe verwandten Formen bestehenden Gruppe

an, über deren Auffassung und Auseinanderhaltung die neue-

ren Autoren sehr verschiedener Meinung sind. Nach ge-

wissenhafter Prüfung glauben wir uns hier der von Sand-
berger und Deshayes verfolgten engeren Abgrenzung

der Arten anschliessen zu müssen, und theilen wir schliess-

lich noch die Resultate der von uns angestellten Unter-

suchung mit.

Der älteste Repräsentant der betreffenden Gruppe ist

der Chenopus Sowerbyi Mant. aus dem englischen

Eocän, der in Bezug auf Form und Sculptur der Windungen

dem Ch. tenuis B o 1 1, rücksichllich der Ausbildung des

Flügels aber dem Ch. speciosus sehr nahe steht, von beiden

Arten jedoch wesentlich dadurch abweicht, dass einmal die

Kiele der Schlusswindung, und zwar deren nur zwei, sehr

schwach entwickelt sind, indem namentlich der zweite fast

vollständig zurücktritt, dann aber die Schlusswindung keine

ausgebildeten Knoten zeigt, sondern nur fallenartige Erhe-

bungen, die sich nach dem Flügel zu mehr abkürzen.

Ihm folgt im norddeutschen Unteroligocän ein hübscher

Chenopus, den wir mit dem von Philippi (Palaeont. I,

p 75, t. 10, f. 7) aus unteroligoeänen Schichten der Magde-

burger Gegend beschriebenen Ch. decussatus identi-

ficiren zu müssen glauben, wozu wir theils durch seine

Beschreibung : „anfractibus convexis, lineis confertis trans-

versis longitudinalibusque decussatis", theils durch die in

der sonst sehr massigen Abbildung dargestellte Flügelent-

wickelung Veranlassung finden. Denn dieser Chenopus, der

in seinen oberen Windungen wiederum dem Ch. tenuis sehr

nahe steht, zeigt eine so mächtige Entwickelung des das

Gewinde noch überragenden Flügels und so kräftige Knoten,

nicht nur auf den drei Kielen der Schlusswindung, sondern

theilweise auch auf der letzten Mittelwindung, dass er weder

mit dem tenuis, noch mit dem ihm sonst am nächsten

stehenden Margerini zu vereinigen sein dürfte, und wir

nach sorgfälliger Untersuchung verschiedener Exemplare
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von LatJorf sehr geneigt sind, die Selbstständigkeit der

Philippischen Art aufrecht zu erhalten. ')

Als eine wichtige Art betrachten wir jenen Chenopus
aus dem Pariser und Mainzer Mitteloligocän, welchen l)es-
hayes ^suppl. III, p. 442, l 9l, f. 4—7) als Ch spe-
ciosus Schlot h. und Sand berger (p. 187, t. 10,

f. 7) als C h. oxydactylus S a n d b. beschrieben und
abgebildet haben. Diese Art nämlich nimmt einen Platz zwi-
schen Ch speciosus und tenuis ein, deren Grösse sie nicht

erreicht; sie schliesst sich, wie dies auch aus den Beschrei-

bungen und Figuren ersichtlich ist, im Allgemeinen mehr
an Letzteren an, sowohl in Betreff der Sculptur als in der

Form des Flügels, doch reicht dieser niemals am Schalen-

körper höher hinauf als bis nahe an die obere Naht der

vorletzten Ahttelwindung und bricht dort oft plötzlich ab,

während sich der Flügel beim Ch. tenuis, wie oben gesagt,

weit höher an das Gewinde hinauf zieht. In dieser Hin-
sicht würde die mitteloligocäne Art besser zu Ch. speciosus

passen, dessen Sculptur auf der letzten Mittelwindung sich

auch an einem der von uns untersuchten 8 Stücke wieder-

fand, doch ist zu beachten, dass alle übrigen Exemplare
die Sculptur des Ch. tenuis „das elegante Gitterwerk" zei-

gen und in der Form des Flügels ihm näher stehen. Soll-

ten Schalen gefunden werden , an denen der Flügel den
Schalenkörper weiter hinauf begleitet, dann dürfte die mit-

teloligocäne Form als ein Bindeglied zwischen Ch speciosus

und tenuis angesehen werden, jetzt aber ist dieselbe als

selbstständige Art aufrecht zu hallen, die den Namen C h.

oxydactylus Sandb. tragen muss. Wir konnten
Sandberge r's Originale aus dem Münchener Museum
mit 6 Exemplaren des französischen Vorkommens (meist

aus v. K o e n e n's Samml.) vergleichen und theilen die

Ansicht C. M a y e r's (Cat. system. et descript. 1, p 26),

dass beide ident sind. Als Grundform dieser Art möchte
Ch. Sowerbyi gelten können, während der Ch. decussatus

im Mitteloligocän durch Ch. Margerini ersetzt wird.

*) Da Philippi in seiner Beschreibung angiebt, dass er bei sei-

nen zwei Stücken keine Spur von Knoten auf der letzten Windung,
sondern nur drei undeutliche Kanten finden könne, so bemerken wir,

dass auch an einem der grössten Exemplare von Latdorf die Knoten
auf den nur schwach entwickelten Kielen fehlen, dann aber kurz vor

Beginn des Flügels in sehr kräftiger Ausbildung hervortreten. An allen

änderen Stücken fallen die meist starken Knoten sofort ins Auge.
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Im Cyrenenmergel des Mainzer Beckens findet sich

der Ch. tridactylus Ä. Braun, der im Miocän, Pliocän

und in den Meeren der Jetztzeit durch den so weit ver-

breiteten Ch. pes pelecaniL. ersetzt wird. Es ist

bekannt, dass B e y r i c h, obschon er die verschiedensten

älteren Formen vereinigt, doch die in den miocänen Schichten

vorkommende Art unter dem (vom Autor bereits verworfe-

nen) Namen alatus Eichwald von dem pliocänen und

lebenden Ch. pes pelecani L. trennte, indem er annahm,

dass erstere sich constant durch das Festwachsen des oberen

Flügelfingers auf dem Gewinde von letzterem unterscheide.

Die Vorkommnisse der miocänen Ablagerungen von Wien
und Lapugy beweisen aber, dass jene Eigentümlichkeit

durchaus nicht von Bestand bleibt, wie auch Weinkauff
in seinem lehrreichen Werke über die Conchylien des

Mittelmeers, II, p. 151, darthut, dass es unter den lebenden

Schalen sowohl Exemplare mit angewachsenem, als solche

mit frei abstehendem oberen Finger giebt. ') Den C h.

tridactylus haben wir aber besonders hervorzuheben,

weil er einen Uebergang von Ch speciosus zu den jünge-

ren Formen vermittelt; Weinkauff (1. c.) hat ihn mit

dem Ch. pes pelecani vereinigt. Wollte man aber den Ch.

speciosus mit dem Ch. pes pelecani zusammen ziehen, wie

Hörn es (1, p. 195) dies gethan, so müsste man folge-

recht zur Verschmelzung sämmtücher vorerwähnter Formen
schreiten. Man vergleiche aber Ch. Margerini
mit Ch-. pes pelecani! Sollen solche Endformen,

weil vermittelnde Uebergänge dazwischen liegen, zu der-

selben Species zusammen gebracht werden, dann hört der

Begriff von Art völlig auf.

*) C. Mayer hat im Cat. System, et descript. I, p. 27, den Che-

nopus des englischen Crag als C. anglicus d'Orb. abgetrennt und
hierzu Bey rieh's Abbildung, t. 14, f. 8, citirt, indem er hinzufügt,

dass dies Vorkommen, das er aus Mangel an guten Exemplaren nicht

sieher beurtheilen könne, jedenfalls und wenigstens eine nicht mehr
vorhandene Varietät des noch jetzt in den europäischen Meeren leben-

den C. sei. Nach den uns mitgetbeilten Stücken des rothen, wie des

Coralline Crag können wir, wenn man die Abreibung der Flügelfinger

berücksichtigt, keine Abweichung von dem lebenden C. pes pelecani

L. finden.
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Nachträge.
«v^*w-v.v^

Nr. 2* Murex Deshayesi Du Chast.

Da v. Koenen im Mittelolig. Nr. 2 den Murex
octonarius Beyr. als vielleicht zu M. I) e s li a y e s i

gehörig erklärt, diese Ansicht auch noch im Sommer i870
in mehr präciser Fassung mündlich geäussert hatte, so haben
wir die miocäne Art zu M. Deshayesi gezogen. Dass dies

aber ein Irrthum ist, ersehen wir aus dem eben vollendeten

ersten Theile von v. K o e n e n's Arbeit über das nord-
deutsche Miocän und dessen Fauna, und scheiden wir da-
her den M. octonarius aus dem Synonymen-Verzeich-
niss ab. Leider können wir zur Zeit nicht untersuchen,

ob die Seite 12 erwähnte grosse Schale von Mölln zu M.

Deshayesi oder zu M. octonarius zu stellen ist.

Nr. 36. Voluta fusus Philippi sp.

In dem eben genannten Werke bemerkt v. Koenen
bei der Beschreibung der VolutaBolliKoch (Nr. 136),

dass der Name Voluta fusus bereits weit früher durch

u o y und G a i in a r d für eine lebende Art verbraucht

sei, und die oligoeäne Art daher den Namen
Voluta Siemsseni Boll

annehmen müsse. Da Philippi's Beschreibung, wie oben

gesagt, durchaus unzureichend ist, so nehmen wir um so

lieber den Bolischen Namen an, indem wir hoffen, dass mit

demselben die schöne Art nun Ruhe finden werde.
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